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Das einst häufige und weit verbreitete Kleine Knabenkraut (Orchis morio) besitzt auf Sandrasen über Wiesenkalk  
bei Stendal eines seiner letzten Vorkommen in der gesamten Norddeutschen Tiefebene. Foto: F. Meysel (16.05.2015).

Unterscheidungsmerkmale zwischen typischen Rot-Eschen und typischen Gemeinen Eschen.
Fotos: U. Patzak (Abb. 1a u. 2a), M. Lamottke (Abb. 1b), K. Schneider (Abb. 1c, 1d, 2b–d).
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Die Rot-Esche – Invasiver Neophyt in 
Sachsen-Anhalt

Die aus Nord-Amerika stammende Rot-Esche (Fraxinus 
pennsylvanica) wurde in Sachsen-Anhalt seit ca. 1830 bis in 
die Mitte der 1980er Jahre in der Elbe- und Muldeaue als Forst-
baum ausgepflanzt und hat sich von dort eigenständig in den 
Auenwäldern und entlang der Flussufer ausgebreitet (siehe 
Beitrag Patzak, S. 11 ff.). Sie verträgt im Gegensatz zur hei-
mischen Gemeinen Esche (Fraxinus excelsior) sowohl mehr-
monatige Überflutungen als auch längere Dürreperioden. Die 
Rot-Esche pflanzt sich generativ fort, ist aber auch zu vege-
tativer Vermehrung mittels Wurzelbrut oder Stockausschlag 
fähig. Die weiblichen Bäume fruktifizieren ab einer Höhe von 
sechs Metern. Die Samen werden durch den Wind oder das 
Wasser verbreitet (Schmiedel & Schmidt 2010). In der Elbe-
aue bildet die Rot-Esche in bisher oft baumfreien Flutmulden  
Dominanzbestände und verändert dadurch diesen Biotoptyp 
sowohl strukturell als auch in seinen ökosystemaren Prozessen. 
Durch ihre hohe Stetigkeit in der Elbeaue und ihre fortschrei-
tende Ausbreitung ist die standortstypische Zusammenset-
zung der Hartholzauenwälder bedroht (Schmiedel 2010). Für 
den Zeitraum von 2000 bis 2017 enthält die KORINA-Fund-
datenbank 523 Fundorte der Rot-Esche in Sachsen-Anhalt. 

Die Unterscheidung der Rot-Esche von der Gemeinen Esche 
ist nicht immer einfach, da die Farbe der Knospen manchmal 
schwer zu erkennen ist. Die Form der Teilblättchen variiert 
bei beiden Arten zwischen lanzettlich und eiförmig, mit keil-
förmiger bis abgerundeter Blattbasis. Ein sehr sicheres Merk-
mal der Gemeinen Esche ist die rautenförmige Öffnung der 
Blattspindel zwischen den Teilblättchen, die bei der Rot-Esche 
fehlt. Im Herbst ist die Rot-Esche gut an ihrer auffallenden 
goldgelben Laubfärbung erkennbar, während die Gemeine 
Esche ihr Laub grün abwirft. Die Borke der Rot-Esche ist meist 
schon bei mittelalten Bäumen rissig und mit zunehmenden 
Alter grober. Dagegen bleibt bei der Gemeinen Esche die Rinde 
lange vergleichsweise glatt und wird erst bei Altbäumen rissig. 
Habitus, Knospen, Blätter und Blattspindel von Rot-Esche und 
Gemeiner Esche sind als Bestimmungshilfe auf der hinteren 
Umschlagseite gegenübergestellt. Weitere Informationen un-
ter: www.korina.info.

Katrin Schneider

Das Kleine Knabenkraut – anspruchslos  
und hoch gefährdet

Das Kleine Knabenkraut (Orchis morio) ist eine typische Or-
chideenart der Magerrasen. Diese in der Folge der menschli-
chen Siedlungstätigkeit entstandenen Offenlandlebensräume 
unterliegen bei Nutzungsaufgabe der Wiederbewaldung. Das 
Kleine Knabenkraut verschwindet dabei als eine der ersten Ar-
ten. Sie benötigt kurzrasige, vor allem aber streu- und altgras-
freie Wiesenstrukturen, wie sie in der Vergangenheit unter 
den Bedingungen einer ressourcenzehrenden Landnutzung 
(Überweidung) großflächig entstanden waren. Orchis morio 
bildete unter diesen Bedingungen individuenreiche Bestände 
aus. Spätestens seit Anfang des 20. Jahrhunderts wurden die 
ehemaligen ertragsschwachen Triftweiden zugunsten ei-
ner produktiverer Flächennutzung aufgegeben. Damit ver-
schwand das Kleine Knabenkraut, das hier nur stellvertretend 
für zahlreiche andere Pflanzen- und Tierarten mit ähnlichen 
Ansprüchen steht, innerhalb weniger Jahrzehnte fast vollstän-
dig aus unseren Landschaften.
Hinsichtlich ihrer klimatischen und edaphischen Ansprüche 
hingegen ist die Art anspruchslos. Verbreitet vom Mittel-
meerraum bis nach Skandinavien, von Strandwiesen bis auf 
die Hochgebirgsalmen werden Böden über sehr unterschied-
lichem geologischen Ausgangssubstrat besiedelt. Man kann sie 
sowohl auf Jura- und Muschelkalken, über Schiefer und Por-
phyr bis hin zu pleistozänen Sanden und Moorböden finden. 
In Mitteleuropa blüht die Art bereits Anfang Mai. Interessan-
terweise produzieren die Blüten keinen Nektar als Belohnung 
für die Bestäuber. Entsprechend gering und unregelmäßig 
kann der Samenansatz ausfallen. Ca. sechs Wochen nach der 
Blüte reifen in den Samenkapseln tausende staubfeiner Samen, 
mit denen diese Orchideenart sich über recht große Entfer-
nungen auszubreiten kann, wenn sie am Ort geeignete Bedin-
gungen vorfinden. Dazu zählt auch die Existenz eines Wurzel-
pilzes, von dem jungen Individuen ihre Nährstoffe beziehen. 
Die Jungpflanzen wiederum sind sehr trockenheitsanfällig. 
Diese limitierenden Faktoren begrenzen das Ausbreitungs-
vermögen selbst individuenreicher Vorkommen, wie sie in der 
Porphyrlandschaft im Raum Halle erfreulicherweise noch ge-
legentlich anzutreffen sind. Sie bilden heute einen der letzten 
verbliebenen Siedlungsschwerpunkte in ganz Ostdeutschland. 

Frank Meysel

Schutz von Pflanzen, Tieren und Landschaften

Zu den Abbildungen der 2. und 3. Umschlagseite
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Lutz Reichhoff & Hendrik Pannach

Vegetationsentwicklung auf rekonstruierten  
Deichen an der Mittelelbe

1	 Einleitung und Problemstellung

Nach den Jahrhunderthochwassern 2002 und 2013 setz-
ten in Sachsen-Anhalt an der Mittelelbe und ihren Ne-
benflüssen umfangreiche Rekonstruktionen und Neu-
bauten von Deichen ein. Unter Rekonstruktion wird 
dabei die Erneuerung des Deiches auf der bestehenden 
Linie verstanden. Der Deichneubau hingegen bezeich-
net den Fall, dass ein Deich auf einer Trasse errichtet 
wird, wo bisher kein Deich vorhanden war. Betrachtet 
wird hier nur die Rekonstruktion von Deichen auf der 
bestehenden Linie. Im Unterschied zum Neubau wird 
bei der Rekonstruktion der Altdeich überbaut.
Auf Altdeichen sind in großer Regelmäßigkeit ar-
tenreiche Biotope ausgebildet, die i.  d.  R. dem FFH-
Lebensraumtyp 6510 – Magere Flachland-Mähwiesen 
zugeordnet werden können. Daneben treten auf den 
Deichkronen und den landseitigen, südexponierten 
Deichböschungen nicht selten Magerrasen auf, die in 
einzelnen Fällen dem prioritären FFH-Lebensraum-
typ 6120* – Trockene, kalkreiche Sandrasen angehören. 
An den Deichfüßen und den Deichschutzstreifen exis-
tieren auch Bestände des FFH-Lebensraumtyps 6440 – 
Brenndolden-Auenwiesen (Reichhoff 2006a, b).
In Sachsen-Anhalt bilden Deiche oftmals die Begren-
zung von FFH-Gebieten der Auen. Sie wurden in die 
Schutzgebiete einbezogen, da bekanntermaßen sehr ar-
tenreiche Grünlandbestände auf ihnen vorkommen, die 
oftmals die Vielfalt der Auenwiesen übersteigen und da-
mit ein wichtiges Artenpotenzial darstellen. Der Arten-
reichtum der Deiche ergibt sich aus ihrer standörtlichen 
Differenzierung und der Unterhaltung, die traditionell 
ohne Düngung durch Mahd und Schafbeweidung er-
folgt. Das Mähgut wird abtransportiert. In jüngerer Zeit 
wird diese traditionelle Deichpflege jedoch zunehmend 
durch das Mulchen ersetzt, was zu einer Schädigung 
der dichten Grasnarbe und zur Artenverarmung führt.
Bei der Rekonstruktion von Deichen werden die auf 
ihnen vorkommenden Biotope und FFH-Lebens-

raumtypen teilweise bis vollständig zerstört. Dies hat 
zur Folge, dass als kohärenzsichernde Maßnahme 
die Ansaat standortheimischer, artenreicher Grasmi-
schungen festgesetzt wird, die zur Wiederherstellung 
der ursprünglichen Rasenvegetation beitragen sollen. 
Parallel dazu erfolgt als Vermeidungsmaßnahme die 
Festsetzung, dass der ausgehaltene Mutterboden wie-
der auf die Deiche aufgebracht wird. Im aufgearbeiteten 
Mutterboden befindet sich eine artenreiche Diasporen-
bank, die in den ersten Jahren nach der Rekonstruktion 
aufläuft. Hinzu kommen die Einwanderung von Arten 
aus angrenzenden Flächen und der Diasporeneintrag 
bei der Schafbeweidung über die Fellanhaftungen der 
Tiere und über den Kot. Die spezifische Unterhaltung 
der Deiche fördert die Entwicklung dieser Pflanzenar-
ten, so dass in kurzer Zeit wieder artenreiche Grünland-
bestände entstehen.
Zur Dokumentation und Bewertung dieser Prozesse 
wurden zwei Deiche hinsichtlich ihrer Grünlandbe-
stände untersucht, die nach 2002 rekonstruiert wurden 
und auf denen keine Ansaaten standortheimischer, ar-
tenreicher Rasenmischungen erfolgten.

2	 Deiche als Standorte von Rasengesell
schaften

Nachfolgend werden nicht die historischen Deiche be-
trachtet, die oft einen sehr heterogenen Substrataufbau 
haben und von Sanddeichen bis hin zu Deichen aus 
Lehm und Ton reichen. Betrachtet wird der moderne 
DIN-gerechte Deich, wie er heute im Regelfall als Erd-
bauwerk errichtet wird. Daneben gibt es Sonderbau-
formen, z. B. durch den Einbau von Spundwänden in 
bestehenden Deichen, die hier aber ebenfalls nicht Ge-
genstand der Erörterung sind.
Nach „DIN 19712/2013 Hochwasserschutzanlagen an 
Fließgewässern“ hat ein Dreizonendeich folgenden Re-
gelaufbau (Abb. 1):
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•	 Böschungsneigungen land- und wasserseitig je 1:3
•	 Deichaufbau von der Wasser- zur Landseite: Dich-

tungsschicht, Stützkörper, Filter-/Dränkörper
•	 i. d. R. befestigter 3,0 m breiter Deichverteidigungs-

weg auf einer landseitig angeordneten Berme mit 
mindestens 4,0 m Breite

•	 Deichschutzstreifen beidseitig je 5,0 m
•	 In Abhängigkeit der verwendeten Deichbaustoffe 

erfolgt eine Andeckung des Deiches mit Ober-/Mut-
terboden bis zu 80 cm stark zum Schutz der Dich-
tungsschicht vor Austrocknung.

•	 Als Erosionsschutz ist eine dichte geschlossene Gras-
narbe auf dem gesamten Deich und Deichschutzstrei-
fen zu entwickeln.

Durch diesen konstruktiven Aufbau der Deiche entsteht 
eine deutliche standörtliche Differenzierung (DVWK-
Merkblätter 226/1993 Landschaftsökologie).
Die sich ergebende Substratdifferenzierung in den 
einzelnen Zonen des Deiches führt zu deutlichen 
Unterschieden des Nährstoff- und Wasserhaushalts. 
Grundsätzlich sind die Standorte auf den wassersei-
tigen Böschungen der Dichtungsschichten frisch bis 
wechselfeucht und nährstoffreicher. Demgegenüber ist 
der Wasserhaushalt der Krone und der luftseitigen Bö-
schungen auf dem durchlässigen Stützkörper frisch bis 
trocken und nährstoffärmer. Grundsätzlich ergibt sich 
daraus eine wechselfeuchte wasserseitige Böschung, 
eine frische Deichkrone und eine trockene, luftseitige 
Deichböschung (vgl. DVWK 1993, 1986).
Die Deiche werden auch standörtlich durch ihre Expo-
sitionen differenziert. Als Extrema treten im Untersu-
chungsgebiet, bedingt durch den Lauf der Elbe von Os-

ten nach Westen, Süd- und Nordexpositionen, durch die 
oft gewundene Linienführung der Deich aber auch alle 
Übergänge auf. Die durch die Exposition bedingte Son-
neneinstrahlung führt weiterhin zur Differenzierung 
des Wasser- und Wärmehaushalts. In Wechselwirkung 
mit der Substratdifferenzierung der wasserseitigen und 
luftseitigen Deichböschungen können damit erhebliche 
Unterschiede insbesondere im Wasserhaushalt auftre-
ten.

3	 Methodik

Für die Untersuchung wurden ein links- und ein rechts-
seitig der Elbe gelegener Deich mit Süd-Exposition der 
luftseitigen und Nord-Exposition der wasserseitigen 
Böschungen (Deich Schönitz, östlich von Wörlitz; 
Abb. 2) bzw. Südost- bis Nordost-Exposition der luft-
seitigen und Nordwest- bis Südwest-Exposition der 
wasserseitigen Böschungen (Deich Klieken, südwest-
lich von Klieken; Abb. 3) ausgewählt. Es wurde darauf 
geachtet, dass keine angrenzenden Gehölzbestände 
durch Ausschattung zu sekundärer Differenzierung 
der Standorte führen.
Beide Deiche wurden nach dem Hochwasser 2002 re-
konstruiert. Auf die Deiche wurde der aufgearbeitete 
Mutterboden der Altdeiche aufgebracht. Bei der Abgra-
bung des Mutterbodens einschließlich der Deichrasen 
erfolgte eine separate Ablagerung und Aussiebung des 
Bodens für die luft- und wasserseitigen Deichböschun-
gen. Die Zusammensetzung der eingesetzten Ansaat-
mischungen ließ sich nicht mehr nachvollziehen. Es 

Abb. 1:  Dreizonendeich (nach Böttge 2004).

S = Stützkörper, D = Dichtungsschicht, U = Untergrund, bei tief liegender dichten Schicht Einsatz einer wandartigen Dichtung möglich,  
F = Filterkörper, E = Dränage, ggf. mit Qualmwassergraben
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Abb. 2:  Deich Schönitz mit den Erfassungspunkten der Deichrasen Nr. 1 bis 5. Quellen: RGB-
Luftbild©MLU 2014, Ausschnitt Top. Karte 1:25.000.

Abb. 3:  Deich Klieken mit den Erfassungspunkten der Deichrasen Nr. 1 bis 5. Quellen: RGB-
Luftbild©MLU 2014, Ausschnitt Top. Karte 1:25.000.
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wird davon ausgegangen, dass kräuterreiche Regelsaat-
gutmischungen ausgebracht wurden.
Der Deich Schönitz wird durch Schafbeweidung und 
Mahd, der Deich Klieken ausschließlich durch Mahd 
unterhalten. Im zeitigen Frühjahr bei geringem Auf-
wuchs kann eine Mulchung der Kronen und der Ber-
men erfolgen.
Die Vegetation der Deiche wurde an jeweils fünf Er-
fassungspunkten getrennt nach luftseitiger Böschung, 
Krone und wasserseitiger Böschung aufgenommen. Es 
erfolgte an allen Erfassungspunkten 2016 drei Vegeta-

tionsaufnahmen im Frühjahr (15.04. Schönitz, 22.04. 
Klieken), im Frühsommer (02.06. Schönitz, 07.06. 
Klieken) und im Hochsommer (Deiche Schönitz und 
Klieken 26.08.), um die verschiedenen Aspekte und das 
möglichst vollständige Artenspektrum zu dokumentie-
ren.
Die Artenzusammensetzungen (nach 7-teiliger Skala 
von Braun-Blanquet) der Böschungen und der Kronen 
wurden auf jeweils 25 Meter Länge erfasst. Die Vegetati-
onsaufnahmen wurden tabellarisch dargestellt und die 
floristisch-vegetationskundliche Differenzierung der 
Deichstandorte herausgearbeitet.

4	 Untersuchungsergebnisse

Die Vegetationsaufnahmen weisen die Deiche nach 
etwa zehn Standjahren als ausgesprochen artenreich 
aus. Auf dem Deich Schönitz wurden auf den fünf 
Erfassungspunkten 122 und auf dem Deich Klieken 
106 höhere Pflanzenarten ermittelt. Die Artenzahl auf 
den Deichen insgesamt liegt durch ruderale Einflüsse an 
den Verteidigungswegen auf der Berme aber auch durch 
selten auftretende Arten deutlich höher.
Diese Artenzahl ist nicht eine Folge der Ansaaten, da 
diese erfahrungsgemäß nur etwa 25 Arten enthalten. 
Damit wurden vier- bis fünffach höhere Artenbestände 
auf den Deichen angetroffen. Die Ansaaten sind aber 
offensichtlich standortgerecht erfolgt. Es ist anzuneh-
men, dass sich diverse angesäte Arten auch aus der Dia
sporenbank des Mutterbodenauftrags entwickelt haben. 
Nicht standortheimische Arten fehlen bis auf den Strei-
fen-Klee (Trifolium striatum), der auch an anderen Dei-
chen beobachtet und vermutlich durch Einsatz sandiger 
Erdbaustoffe eingebracht wurde.
Beide Deiche können insgesamt dem FFH-Lebensraum-
typ 6510 – Magere Flachland-Mähwiesen zugeordnet 
werden. Die Artenzusammensetzung weist die Deich-
rasen als differenzierte Ausbildungen der Möhren-
Glatthaferwiese (Dauco-Arrhenateretum) aus.

4.1 	  Erhaltungszustand des Lebensraum-
typs 6510 – Magere Flachland-Mähwiesen

In den Tabellen 1 und 2 werden die Erhaltungszustände 
der Deichrasen auf den untersuchten Deichen nach 
LAU (2010) bewertet. Insgesamt befinden sich die FFH-
Lebensraumtypen auf den Deichen in hervorragenden 
Erhaltungszuständen.
Die Erhaltungszustände der FFH-Lebensraumtypen 
differenzieren sich auf den luftseitigen Deichböschun-
gen, den Deichkronen und den wasserseitigen Deich-

Abb. 4:  Deich Schönitz (v.  l.  n.  r.): Deichverteidi-
gungsweg; luftseitige Böschung mit kurzrasigem, nicht 
geschlossenem Grünland; Deichkrone mit geschlosse-
nem, kurzrasigem Grünland; wasserseitige Böschung 
mit geschlossenem, hochwüchsigem Grünland. Foto: 
H. Pannach.

Abb. 5:  Streifen-Klee (Trifolium striatum). Foto: 
H. Pannach.
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Kriterium A B C

lebensraumtypische
Habitatstrukturen

hervorragende
Ausprägung

gute Ausprägung mittlere bis schlechte
Ausprägung

Strukturvielfalt kräuterreiche Bestände, insbe-
sondere auf der landseitigen 

Böschung und der Deichkrone, 
mehrschichtig und mosaikartig 

sowie auf den Deichböschungen 
und Deichkrone differenziert 

aufgebaut

Gesamtdeckungsgrad der  
charakteristischen Dikotylen  
in der Krautschicht

basenreich:
> 50 %

lebensraumtypisches
Artinventar

hervorragende
Ausprägung

gute Ausprägung mittlere bis schlechte
Ausprägung

13 lebensraumtyp- 
kennzeichnende Arten und
28 charakteristische Arten

Beeinträchtigungen keine bis gering mittel stark

Verbuschung keine

Eutrophierungs-, Brache-,  
Störzeiger, Neophyten

< 10 %
Deckung

Beeinträchtigung durch  
Nutzung, Freizeitaktivitäten, 
Ablagerungen

Nutzung durch Schafbeweidung 
und Mahd mit Abtransport des 
Mahdgutes, Betretungsverbot 

der Deiche, Freizeitnutzung auf 
Deichverteidigungsweg 

Gesamtbewertung A

Tab. 1:  Erhaltungszustand des FFH-LRT 6510 auf dem Deich Schönitz (gesamt).

Kriterium A B C

lebensraumtypische
Habitatstrukturen

hervorragende
Ausprägung

gute Ausprägung mittlere bis schlechte
Ausprägung

Strukturvielfalt kräuterreiche Bestände, insbe
sondere auf der landseitigen 

Böschung und der Deichkrone, 
mehrschichtig und mosaikartig 
sowie auf den Deichböschun-
gen und Deichkrone differen-

ziert aufgebaut

Gesamtdeckungsgrad der  
charakteristischen Dikotylen  
in der Krautschicht

basenreich:
> 50 %

lebensraumtypisches
Artinventar

hervorragende
Ausprägung

gute Ausprägung mittlere bis schlechte
Ausprägung

10 lebensraumtyp-kennzeich-
nende Arten und

23 charakteristische Arten

Beeinträchtigungen keine bis gering mittel stark

Verbuschung keine

Eutrophierungs-, Brache-,  
Störzeiger, Neophyten

< 10 %
Deckung

Beeinträchtigung durch  
Nutzung, Freizeitaktivitäten, 
Ablagerungen

Nutzung durch Mahd mit Ab-
transport des Mahdgutes, teil

flächig Mulchung, Betretungsver-
bot der Deiche, Freizeitnutzung 

auf Deichverteidigungsweg

Gesamtbewertung A

Tab. 2:  Erhaltungszustand des FFH-LRT 6510 auf dem Deich Klieken (gesamt).

A = hervorragend, B = gut, C = unbefriedigend
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böschungen (Tab. 3). Die B-Bewertung der letzteren ist 
eine Folge der hier vorhandenen Tondichtung, die eine 
bessere Wasser- und Nährstoffversorgung bedingt und 
sich dadurch auf die Struktur und Artenzusammenset-
zung der Vegetation auswirkt.

4.2 	  Standörtlich-vegetationskundliche Differen-
zierung der Deichrasen

Beide Deiche weisen auf den luft- und wasserseitigen 
Böschungen und auf den Kronen vergleichbare Diffe-
renzierungen der Vegetation auf, wenngleich der Deich 
Klieken expositionsbedingt mesophiler ausgeprägt ist.
Die luftseitige Böschung des Schönitzer Deiches hat 
eine Vegetationsdeckung von 40 bis 60  Prozent, des 
Deiches Klieken von 80 bis 90 Prozent. Im Frühjahrsas-
pekt treten hier Annuelle und früh blühende Arten wie 
Carex praecox, Myosotis arvensis und M. ramosissimum,  
Cerastium glomeratum oder C. pumilum auf. Von den 
Kräutern kennzeichnen die luftseitige Böschung Ma-
gerrasenarten wie Dianthus deltoides, Potentilla argen-
tea, Trifolium campestre oder Rumex acetosella. Festuca 
brevipila differenziert hochstet und mit beachtlichem 
Bauwert die luftseitigen, trockeneren Deichböschungen.
Auf dem Deich Schönitz zeigt die Deichkrone eine 
den mesophilen Wiesen am stärksten entsprechende 
Vegetationsausbildung. Das unterstreichen Arten wie 
Plantago lanceolata, Campanula patula, C. rotundifo-
lia, Ranunculus bulbosus, Linaria vulgaris, Cerastium 
holosteoides, Stellaria graminea, Veronica chamaedrys 
und Lathyrus pratensis.
Auf dem mesophileren Deich Klieken tritt diese Diffe-
renzierung nicht auf, sondern Krone und wasserseitige 
Böschung weisen gemeinsam Wiesenarten wie Vicia 

cracca, Glechoma hederacea, Symphytum officinale, 
Cirsium arvense und Anthriscus sylvestris auf.
Die wasserseitigen Böschungen kennzeichnen auch 
Frühblüher wie Anemone nemorosa und Ranunculus 
ficaria. Auf dem Deich Schönitz differenzieren diese 
Böschungen Frischezeiger wie Cirsium arvense, Equi-
setum arvense, Persicaria amphibia f. terr. oder Filipen-
dula vulgaris.
Die etwas heterogene Zusammensetzung der Grasarten 
auf den Deichen ist eine Folge der Ansaaten. Auffällig 
ist aber wasserhaushaltsbedingt die nahzu vollständige 
Deckung aus wenigen Grasarten wie Arrhenatherum 
elatius, Dactylis glomerata, Festuca pratensis, F. rubra, 
Holcus lanatus, Alopecurus pratensis oder Elytrigia re-
pens auf den wasserseitigen Böschungen.

5	 Schlussfolgerungen

Als grundlegende Schlussfolgerung aus den Befunden 
ergibt sich, dass es bei der Rekonstruktion von Deichen 
und dem Wiederaufbringen von ausgehaltenem und 
aufgearbeitetem Mutterboden nicht erforderlich ist, 
artenreiche Ansaaten von standortheimischen Arten 
zur Wiederherstellung artenreicher Deichrasen, die 
dem FFH-Lebensraumtyp 6510 – Magere Flachland-
Mähwiesen zuzuordnen sind, vorzunehmen. 
Durch Mutterbodenauftrag können auch seltene Ar-
ten erhalten werden. Dies zeigt sich am Deich Schönitz 
durch das regelmäßige Vorkommen von Einfachem 
Mädesüß (Filipendula vulgaris) und am Deich Klieken 
durch das erneute Auftreten der Motten-Königskerze 
(Verbascum blattaria).

Kriterium
Deich Schönitz Deich Klieken

lB K wB lB K wB

lebensraumtypische Habitatstrukturen

Strukturvielfalt B A B A A B

Gesamtdeckungsgrad der charakteristischen Dikotylen  
in der Krautschicht

A A B A A B

lebensraumtypisches Artinventar

A A A A A A

Beeinträchtigungen

Verbuschung A A A A A A

Eutrophierungs-, Brache-, Störzeiger, Neophyten B B B B B B

Beeinträchtigung durch Nutzung, Freizeitaktivitäten, Ablagerungen A A A A B A

Gesamtbewertung A A B A A B

Tab. 3:  Erhaltungszustand des FFH-LRT 6510 auf den Böschungen und Kronen der Deiche Schönitz und Klieken.

lB = luftseitige Deichböschung, K = Deichkrone, wB = wasserseitige Deichböschung
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Durch den „Einbau von Mutterboden“ als Vermei-
dungsmaßnahme kann die Kohärenz des FFH-Lebens-
raumtyps 6510 – Magere Flachland-Mähwiesen in den 
FFH-Gebieten vollständig gesichert werden. Dabei 
ist es die günstigste Variante, den Mutterboden ein-
schließlich der Deichrasen, getrennt nach luftseitiger 
Böschung, Deichkrone und wasserseitiger Böschung, 
vom zu rekonstruierenden Deich abzugraben sowie 
den Boden mittels eines Sieblöffels oder eines Trom-
melsiebes zu sieben. Der gesiebte Boden ist wiederum 
entsprechend seiner Herkunft von der jeweiligen Bö-
schung auf den rekonstruierten Deich aufzubringen. 
Bei diesem Vorgehen wird ein Maximum an Diasporen 
im Mutterboden erhalten und zugleich ein Maximum 
an wiederverwertbarem Boden gewonnen.
Die sich aus der Diasporenbank entwickelnden Deich-
rasen, die insgesamt der Möhren-Glatthaferwiese 
(Dauco-Arrhenatheretum elatioris) zugeordnet werden 
können, zeigen eine deutliche standörtliche, substrat- 

und wasserhaushaltsbedingte Differenzierung der luft-
seitigen Böschung, der Deichkrone und der wassersei-
tigen Deichböschung.
Als schnelle Begrünung der Deiche aus Erosions-
schutzgründen würde es ausreichen, artenarme, aber 
standörtlich differenzierte, standortheimische Grasmi-
schungen zu verwenden. Bei den einzusetzenden Gras-
mischungen ist der unterschiedliche Wasserhaushalt 
auf der landseitigen Böschung, der Deichkrone und der 
wasserseitigen Böschung zu berücksichtigen.

Die Unterhaltung der Deiche durch Mahd mit Abtrans-
port des Mahdgutes und Schafbeweidung bei unterlas-
sener Düngung fördert und sichert nachhaltig die ar-
tenreichen Grünländer. Der erwünschte Artenreichtum 
stellt sich aus den Arten der Diasporenbank des aufge-
brachten Mutterbodens, aus Ansiedlungen von benach-
barten Flächen oder bei Schafbeweidung aus Einträgen 
von Anhaftungen an den Tieren ein.

Abb. 6:  Lückiges, kurzrasiges Grünland auf der luftseitigen Böschung des Schönitzer Deiches. Foto: H. Pannach.
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Mulchung der Deichrasen hingegen führt zur Verar-
mung an Arten und Zerstörung der dichten Grasnarbe.
Die Verwendung von antransportiertem Mutterbo-
den, der meist von Ackerstandorten stammt, hat kein 
entsprechendes Diasporenpotenzial. Vielmehr werden 
mit diesen Böden Ackerwildkräuter und Ruderalarten 
auf die Deiche verbracht. Trotz artenreicher Ansaaten 
führen diese oft nicht zu den erwünschten Artzusam-
mensetzungen der Deichrasen, da wegen der Wüchsig-
keit der Acker- und Ruderalarten und einiger kampf-
starker Grasarten frühzeitig gemäht oder insbesondere 
gemulcht werden muss, was zur Zerstörung der auflau-
fenden, angesäten Wiesenarten führt.

Insgesamt erweisen sich die Deiche mit ihren Rasen als 
bedeutsames Artenrefugium des Auengrünlandes in 
den FFH-Gebieten.
Um das lebensraumtypische Arteninventar des FFH-
Lebensraumtyps 6510 – Magere Flachland-Mähwiesen 
auf den Deichen zu erfassen, ist es erforderlich, die 
Deiche, die i.  d.  R. die Grenze der FFH-Gebiete bil-
den, als anthropogen-technogene Gesamtstruktur in 
die FFH-Gebiete einzubeziehen. Gerade die luftseitige 
Deichböschung mit ihren mageren und trockeneren 
Standorten wird von besonders artenreichen Deichra-
sen eingenommen.

Die Möglichkeit der Erhaltung von artenreichen Be-
ständen des FFH-Lebensraumtyps 6510 durch Aushal-
tung und Wiederaufbringung des Mutterbodens auf 
die Deiche wirft eine Verfahrensfrage der naturschutz-
rechtlichen Genehmigung der Rekonstruktion der 
Deiche auf. Mit dem Abtrag des Mutterbodens erfolgt 
an sich eine Beeinträchtigung des FFH-Lebensraum-
typs, da die Vegetation beseitigt wird. Der Artenbe-
stand bleibt aber in Form der Diasporenbank erhalten. 
Wird der Boden wieder auf den Deich aufgebracht, 
entsteht daraus erneut der FFH-Lebensraumtyp und 
erreicht nach wenigen Jahren einen hervorragenden 
Erhaltungszustand. Die Beeinträchtigung ist also nicht 
nachhaltig und damit auch nicht erheblich. Aus dieser 
Sicht erhält die Aushaltung und Wiederaufbringung 
des Mutterbodens den Charakter einer Vermeidungs-
maßnahme. Kann eine erhebliche Beeinträchtigung 
des FFH-Lebensraumtyps vermieden werden, ist keine 
Ausnahmeprüfung im Rahmen der FFH-Verträglich-
keitsprüfung erforderlich.
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Naturschutz im Land Sachsen-Anhalt
54. Jahrgang • 2017: 11–18

Uwe Patzak

Zurückdrängung der Rot-Esche in Auen- 
wäldern − Erfolgskontrolle von Maßnahmen  
im Naturschutzgroßprojekt „Mittlere Elbe“ 

1	 Einleitung und Problemstellung

Im Rahmen der Erstellung des Pflege- und Entwick-
lungsplans für das Naturschutzgroßprojekt von gesamt-
staatlich repräsentativer Bedeutung „Mittlere Elbe“ im 
Auftrag des World Wide Fund for Nature (WWF) wurde 
erstmals die Problematik des Vorkommens teilweise 
hoher Rot-Eschen-Anteile in Hartholzauenwäldern er-
kannt und thematisiert (LPR 2005). Insbesondere hin-
sichtlich der Einstufung von FFH-Lebensraumtypen 
besteht die Gefahr, dass bei einem Anstieg des Anteils 
dieser nicht standortheimischen Baumart auf über 
30 Prozent der Status für den FFH-Lebensraumtyp 91F0 
„Hartholzauenwälder mit Quercus robur, Ulmus laevis, 
Ulmus minor, Fraxinus excelsior oder Fraxinus angusti-
folia (Ulmenion minoris)“ verloren geht (LPR  2005, 
Eichhorn & Rast 2008).
Die Rot-Esche (Fraxinus pennsylvanica) ist eine invasive 
Art (Nehring et al. 2013). Sie besiedelt vor allem die tief 
liegenden und damit regelmäßig überfluteten Standorte 
des Hartholzauenwaldes. Hier verdrängt sie die Stiel-
Eiche (Quercus robur), da sie vorwüchsig ist und ein ho-
hes Regenerationspotenzial besitzt. Für das Gebiet der 
Mittleren Elbe folgert Schmiedel (2010): „Aufgrund 
der weiteren Ausbreitung von Fraxinus pennsylvanica 
ergeben sich auf Teilflächen … naturschutzfachliche 
Probleme. Die Herausbildung einer Waldgesellschaft 
mit gebietsfremder Baumart in Dominanz auf diesen 
Standorten wird einen Verlust der lebensraumtypischen 
Artzusammensetzung für bestimmte Bereiche der 
Hartholzaue nach sich ziehen.“ Dies ist problematisch, 
da seit dem Ausfallen der Feld-Ulme (Ulmus minor) 
neben der Flatter-Ulme (Ulmus laevis) keine weitere 
Baumart vorhanden ist, welche die obere Baumschicht 
der Wälder aufbauen kann.
Da große Waldflächenanteile innerhalb des Kerngebie-
tes des Naturschutzgroßprojektes aus Gründen des Pro-
zessschutzes nicht mehr bewirtschaftet werden, ist hier 
die Ausbreitung der invasiven Rot-Esche zu erwarten. 

Deshalb war zu untersuchen, inwieweit im Rahmen bio-
topersteinrichtender Maßnahmen unter Anwendung 
verschiedener Methoden die Rot-Esche zugunsten des 
eichenreichen Hartholzauenwaldes zurückgedrängt 
werden kann (Patzak & Gutzweiler 2008). Dabei 
wurde davon ausgegangen, die Stiel-Eiche so zu fördern, 
dass sie der Konkurrenz der Rot-Esche widerstehen 
kann. Die grundlegende Zielstellung bestand darin, den 
Lebensraumtyp Hartholzauenwald auch als Kernzone 
unter den Bedingungen des Prozessschutzes in einer 
Übergangszeit so zu steuern, dass sein weiterer Bestand 
zumindest über absehbare Zeit gesichert wird. Auch un-
ter den Gesichtspunkten der Sicherung des Bestandes 
an Alteichen und seiner Verjüngung (Ssymank 2016) 
ist es nicht zielführend, Hartholzauenwälder dem in-
härenten Prozessschutz (Böhnert 2015), also der Un-
terlassung aller regulierenden Maßnahmen, zu unter-
werfen. Den speziellen Bedingungen angemessener ist 
der instrumentelle Prozessschutz (Böhnert 2015), der 
in nutzungsfreien Wäldern eine Bestandsregulierung in 
Bezug auf die Rückdrängung der Rot-Esche aber auch 
die Freistellung von Alteichen und die Eichenverjün-
gung über Kleinfemel ermöglicht (Reichhoff 2017).

2	 Geschichte der Einbringung der Rot-Esche 
in die Hartholzauenwälder im Mittel
elbegebiet und aktuelle Situation

Mit ersten Anpflanzungen der Art in den Wäldern des 
Mittelelbegebietes wurde bereits in der Wende zum 
19.  Jahrhundert begonnen (Gläser 2005). Angebaut 
wurde die Rot-Esche im Gebiet der Mittleren Elbe nach 
Birner (1922) ab etwa 1830. Wuttky (1952) empfahl 
den Anbau dieser Baumart auf stark hochwassergefähr-
deten Standorten, da die Gemeine Esche (Fraxinus ex-
celsior) dem langanhaltenden Sommerhochwasser 1926 
überwiegend zum Opfer gefallen war, während sich die 
Grau-Esche (Fraxinus americana) hochwasserresistent 
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zeigte. Wegen der Unterscheidungsschwierigkeiten von 
Grau- und Rot-Esche ist davon auszugehen, dass sich 
aufgrund der Häufigkeit von F. pennsylvanica im Mit-
telelbegebiet die Ausführungen von Wuttky auf die 
Rot-Esche bezogen (Schmiedel 2010).
In Auswertung der Ergebnisse der Erfassung und Be-
wertung der Vorkommen der Rot-Esche im Kerngebiet 
des Naturschutzgroßprojektes „Mittlere Elbe“ (LPR 
2005) trat die Art im Jahr 2004 westlich von Dessau 
regelmäßig bis häufig in den Hartholzauenwäldern auf, 
mit Beimischung von über zehn Prozent bis bestands-
bildend. Auch außerhalb des Waldes in Gehölzen und 
solitär war bzw. ist die Rot-Esche zu finden.
Im Projektkerngebiet zeichneten sich zwei Schwer-
punkträume des Vorkommens ab: linkselbisch der 
Saalberghau und der Kühnauer Forst sowie rechts
elbisch der Forst Steckby in der Steutzer Aue. Diese 
Häufungen sind auf Anbautradition und Bevorzugung 
durch Forstleute zurückzuführen. Im Dessauer Raum 
etwa propagierte der Landforstmeister K. Wuttky 
noch in den 1950er Jahren den Anbau dieser Baumart. 
Im Steckbyer Forst erfolgte ein flächiger Unterbau von 
Waldbeständen mit altem, lockerem Eichenoberstand. 
Auch Pappelflächen wurden mit Rot-Esche unterbaut. 
Auffällig ist auch eine gewisse Konzentration der Art in 
und an Flutrinnen oder tief gelegenen und damit nassen 
Waldstandorten. Hier erfolgten bevorzugt Pflanzun-
gen. Weiterhin tritt auf diesen Standorten natürliche 
Verjüngung der Baumart auf. In weiteren Gebieten tritt 
die Art stärker zurück, ohne jedoch zu fehlen.
Auffällig wenige Waldbestände mit Anteilen größer 
zehn Prozent Rot-Esche finden sich im Lödderitzer 
Forst. Dieser große, bis 2017 eingedeichte Auenwald 
wurde offensichtlich forstwirtschaftlich eher wie ein 
Eichen-Hainbuchenwald bewirtschaftet, so dass auf 
die nicht mehr überfluteten Standorte keine Rot-Esche 
gepflanzt wurde. Neben dem unterlassenen forstlichen 
Anbau kam es infolge der bisherigen Eindeichung nicht 
zur Verbreitung der Rot-Eschen-Samen durch Hoch-
wasser entlang von Flutrinnen.
Verständlicher Weise fehlt die Rot-Esche auf den Nie-
derterrassen- und Dünenstandorten zwischen Dessau-
Kleinkühnau und Aken. Hier wurde sie standörtlich 
bedingt nicht forstlich eingebracht.

3	 Maßnahmen zur Zurückdrängung der  
Rot-Esche und Erfolgskontrolle

Das Untersuchungsgebiet liegt im Kerngebiet des Na-
turschutzgroßprojektes „Mittlere Elbe“ zwischen dem 

Saalberghau bei Dessau und der Saalemündung. In die-
sem Gebiet befinden sich ca. 470 Hektar Hartholzauen-
wald im Eigentum des WWF.
Von den WWF-Flächen wurden Bestände bei Groß-
kühnau ausgewählt, die auf verschiedenen Standorten 
bei unterschiedlicher Bestandsstruktur einen hohen 
Anteil an Rot-Esche aufwiesen (Abb. 1).
Auf diesen Flächen wurden im Rahmen der Umsetzung 
des Pflege- und Entwicklungsplanes in den Jahren 2004 
bis 2007 waldbaulich-naturschutzfachliche Methoden 
zur Rückdrängung der Rot-Esche erprobt. In diesem Zu-
sammenhang wurden folgende Maßnahmen umgesetzt:
1.	Hartholzauenwaldentwicklung in Mischbeständen 

mit Rot-Eschen-Anteilen bis 30 (vereinzelt 50) Prozent
2.	Hartholzauenwaldentwicklung aus Rot-Eschen- 

Dominanzbeständen (Bestandsumwandlung)
3.	Freistellung von Flutrinnen und Flutsenken inner-

halb der Hartholzauenwaldbestände.

Mit diesen Maßnahmen sollte auch aufgezeigt werden, 
wie aus von Rot-Eschen beherrschten Beständen, die 
nicht mehr dem LRT Hartholzauenwald entsprechen, 
wieder eichenreiche Hartholzauenwälder entwickelt 
werden können.
Im Rahmen einer in den Jahren 2014 und 2015 durch-
geführten Bestands- und Wirkungskontrolle aller im 
Rahmen des Naturschutzgroßprojektes von gesamt-
staatlich repräsentativer Bedeutung „Mittlere Elbe“ 
durchgeführten Maßnahmen zur Biotopersteinrich-
tung wurden die Maßnahmen zur Zurückdrängung der 
Rot-Esche dokumentiert (LPR 2015). Nachfolgend sind 
die Maßnahmen im Einzelnen aufgeführt und wurden 
bezüglich des Erfolges nach acht bis elf Jahren bewertet.

3.1 	  Hartholzauenwaldentwicklung in Misch-
beständen mit Rot-Eschen-Anteilen bis 30 
(vereinzelt auch 50) Prozent

Auf einer Fläche von insgesamt ca. 35 Hektar wurden 
in Mischbeständen mit Rot-Eschen-Anteilen bis 30 Pro-
zent, vereinzelt auch bis 50 Prozent, mittels Fällungen 
und/oder Ringeln die Rot-Eschen beseitigt. Die Misch-
bestände waren mindestens 100 Jahre alt. Die Rot-
Eschen wurden alle im Winter zuvor mittels Farbspray 
markiert. 
Bis auf 18 Bäume, die im Sommer 2004 geringelt wurden, 
waren alle betreffenden Bäume in den Wintermonaten 
(Dezember bis Februar) der Jahre 2003/04, 2005/06 
und 2006/07 gefällt oder geringelt worden (Patzak & 
Gutzweiler 2008). Die gefällten Rot-Eschen wurden 
teils im Bestand belassen und zum Teil abtransportiert. 
Das Ringeln erfolgte mit zwei verschiedenen Verfahren:
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Abb. 1:  Lage der Rot-Eschen-Maßnahmenflächen im Kerngebiet des Naturschutzgroßprojektes (NSchGP)  
„Mittlere Elbe“ nordwestlich von Dessau-Großkühnau. Quelle: RGB-Luftbild©MLU 2014.

a)	Mittels einer Kettensäge wurden stammumfassend 
im Abstand von mindestens 30 Zentimetern zwei 
jeweils drei bis fünf Zentimeter tiefe Schnitte durch-
geführt, welche etwa einen Zentimeter tief in lebende 
Holzzellen eindrangen. Dabei erfolgte die Durch-
trennung von Borke und Kambium. Zwei vertikale 
Schnitte erleichterten das Ablösen der Borke und die 
vollständige Beseitigung des Bastes.

b)	Mit Hilfe eines Fräskopfes erfolgte das Herausfräsen 
von Borke und Kambium rings um den Baumstamm, 

wobei die Breite der geringelten Fläche mindestens 
40 Zentimeter betrug. Die Frästiefe war dabei unre-
gelmäßig.

Insgesamt waren in den ersten drei Jahren nach den 
Ringelungen deutliche Verschlechterungen der Vitalität 
der Bäume eingetreten. Die Einschätzung erfolgte nach 
Baumgarten et al. (2004) (Tab. 1).

Die Verschiebung der Vitalität erfolgte innerhalb eines 
Jahres größtenteils um eine Stufe zur schlechteren Vi-

Schadstufe Kriterium

0 ohne Schadmerkmale Bäume ohne erkennbare oder mit nur geringen Schäden
(bis 10 % Blattverlust)

1 schwach geschädigt Bäume mit beginnender Kronenverlichtung
(11 bis 25 % Blattverlust)

2 mittelstark geschädigt Bäume mit stärkerer bis starker Kronenverlichtung
(26 bis 60 % Blattverlust)

3 stark geschädigt absterbende Bäume mit sehr starker Verlichtung der gesamten Krone, starker Dürrastbildung 
und abgestorbenen Kronenpartien
(über 60 % Blattverlust)

4 abgestorben

Tab. 1:  Vitalitätskriterien nach Baumgarten et al. (2004).
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talität (vom Ausgangszustand der Vitalitätsstufen 0 bis 
1 vor der Ringelung bis zur Stufe 3 bis 4 in der dritten 
Vegetationsperiode nach der Ringelung). Insbeson-
dere Bäume, bei denen die Ringelung mittels Fräskopf 
(Verfahren b) erfolgte, überwallten zunächst oftmals 
die Ringelstellen. Wurzelstöcke gefällter Rot-Eschen 
trieben in den ersten Jahren überwiegend wieder aus. 
Durchschnittlich besaßen die Wurzelstöcke dabei sechs 
Stockaustriebe. Die mittlere Länge der Austriebe lag bei 
42 Zentimetern. Wildverbiss hatte zumindest im ersten 
Jahr nach der Fällung einen großen Einfluss auf die 
Länge der Stockaustriebe. Die Wurzelstöcke an beschat-
teten Standorten trieben in geringerem Umfang aus, als 
die an freien Stellen in Flutrinnen bzw. -senken (vgl. 3.3).
Zum Zeitpunkt der 2014 und 2015 durchgeführten Be-
stands- und Wirkungskontrolle war in den Mischbe-
ständen der größte Teil sowohl der gefällten (Wurzel-
stöcke), als auch der geringelten inklusive der gefrästen 
Bäume abgestorben. Durch umgestürzte, aber auch 
noch stehende tote Rot-Eschen ist in den Beständen ein 
teils hoher Totholzanteil vorhanden (Abb. 2). 
Der Kronenraum wurde aufgelockert und in den durch 
die Rot-Eschen-Beseitigung entstandenen Bestandslü-
cken kommt wegen des höheren Lichteinfalls verstärkt 
Naturverjüngung von Gehölzarten der natürlichen Ve-
getation auf (v. a. Feld-Ahorn, Flatter-Ulme, Feld-Ulme, 
Hartriegel, Weißdorn). Rot-Eschen-Verjüngung fehlt 
weitgehend und kommt nur noch vereinzelt in Form 
schwacher Stockaustriebe vor (Länge < 2 m). Im Ober- 
und Zwischenstand der Mischbestände wurden bei 
der Kennzeichnung vor Durchführung der Fällungen 
bzw. Ringelungen nicht alle Rot-Eschen gefunden, so 
dass diese noch selten in der ersten und zweiten Baum-
schicht vorkommen. Vereinzelt finden sich vorhandene 
Ausschläge an den sich zersetzenden Stöcken gefällter 
und geringelter Bäume (Abb. 3), die sich teils von Hand 
umdrücken lassen (Abb. 4).
Aktuell ist nach den Kartierergebnissen auf allen Maß-
nahmenflächen der Zielbestand Hartholzauenwald er-
reicht bzw. gesichert. Die Rot-Esche ist dabei durchweg 
nur noch selten vorhanden (aus Stockausschlägen und/
oder Naturverjüngung sowie übersehenen, nicht be-
handelten Altbäumen). 
Wie die Erfolgskontrolle auf der Fläche zeigt, ist eine 
Zurückdrängung dieser Baumart bei Anteilen bis 
30 Prozent in geschlossenen Beständen durch Fällung 
oder Ringelung problemlos möglich. Durch das nun-
mehr aufgewertete Gehölzarteninventar, das erhöhte 
Totholzaufkommen und die Auflockerung des Kro-
nenraums mit Begünstigung der Bestandsschichtung 
ist nach kurzer Zeit eine Verbesserung des Erhaltungs-

Abb. 2:  Blick auf mittels Fräskopf geringelte tote Rot-
Esche, noch stehend (01.07.2014).

Abb. 3:  Stockausschlag von Rot-Eschen.

Abb. 4:  Stockausschlag von Rot-Eschen (vgl. Abb. 3) 
nach dem Umdrücken von Hand (05.10.2015).
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zustandes des FFH-LRT Hartholzauenwald (91F0) ein-
getreten (Abb. 5).

3.2 	  Hartholzauenwaldentwicklung aus Rot-
Eschen-Dominanzbeständen

Insgesamt wurden Rot-Eschen-Dominanzbestände auf 
einer Fläche von ca. 5,5 Hektar umgewandelt. Die Rot-
Eschen waren zum Umwandlungszeitpunkt zwischen 
50 und 110 Jahre alt. Es handelte sich um Bestände mit 
Rot-Eschen-Anteilen zwischen 80 und 100 Prozent. 
Zur Umsetzung wurden im Winter 2006/07 zunächst 
alle Rot-Eschen gefällt. Einzel- bis gruppenweise vor-
handene beigemischte Baumarten der natürlichen Ve-
getation (v. a. Gemeine Esche und Stiel-Eiche) wurden 
nach vorheriger Markierung erhalten. Nach Beräu-
mung der Flächen erfolgte die Pflanzung der natürli-
chen Gehölzarten Stiel-Eiche, Feld- und Flatter-Ulme 
sowie Feld-Ahorn (Acer campestre) auf Pflugstreifen. 
Die Eichenpflanzen wurden aus Saatgut autochthoner 
Alteichen der Elbeaue in einer Vertragsbaumschule an-
gezogen. Um die zu erwartende Naturverjüngung der 
lichtbedürftigen Gehölzart und Stockausschläge der 
gefällten Rot-Eschen auszudunkeln, wurde ein dich-
ter Pflanzverband gewählt (2 × 0,5 m bei der Eiche bis 
2 × 1,0 m bei den Mischbaumarten).
Aufgrund der hohen Wilddichte in den Auenwäldern 
mussten alle Flächen durch einen rehwildsicheren 
Zaun gesichert werden. Nach Hochwasserereignissen 
waren regelmäßig Zaunreparaturen unumgänglich. In 
den Folgejahren traten zudem mehrfach Zaunschäden 
durch umgestürzte Randbäume benachbarter Bestände 
auf, die permanent Reparaturen notwendig machten. 

Insbesondere in den ersten drei Vegetationsperioden 
nach der im Winter 2006/07 erfolgten Pflanzung wa-
ren aufgrund der Wüchsigkeit der Konkurrenzvegeta-
tion auf den reich nährstoffversorgten Auenstandorten 
mindestens drei Pflegedurchgänge erforderlich. Dabei 
wurden auch Stockausschläge gefällter Rot-Eschen und 
deren aufkommende Naturverjüngung möglichst voll-
ständig mitentfernt. Bei schnellem Dichtschluss der 
Pflanzung war ein hundertprozentiger Rückschnitt 
aller Rot-Eschen jedoch nicht mehr möglich.
Ab 2008 trat bei den gepflanzten Gemeinen Eschen teil-
weise das Eschentriebsterben auf. Durch diese Krank-
heit sind die befallenen Eschen teils abgestorben oder 

Abb. 5:  Totholz von geringelten Rot-Eschen im Hart-
holzauenwald (03.07.2014).

Abb. 6:  Junger Hartholzauenwald aus gepflanzten 
Stiel-Eichen und Flatter-Ulmen sowie älteren erhalte-
nen Stiel-Eichen aus dem vorherigen Rot-Eschen-Do-
minanzbestand (03.07.2014).

Abb. 7:  Naturverjüngung der Rot-Esche (Vorder-
grund) am Südwestende einer von Nordost nach Süd-
west verlaufenden Flutrinne (am Flutrinnenbeginn im 
Nordosten samentragende Bäume).



16

erlitten Vitalitätseinbußen. Ein Teil der befallenen Ge-
meinen Eschen hatte sich 2014/15 wieder erholt. Ein 

großer Teil der eingebrachten Feld-Ulmen fiel wegen 
des Ulmensterbens noch in den Pflegejahren aus.
2014/15 war auf allen Umwandlungsflächen der Ziel-
bestand Hartholzauenwald erreicht. Durch belassene 
Gehölze der natürlichen Vegetation sind die Bestände 
gut strukturiert (Abb. 6).
Der Anteil der Rot-Esche (aus Stockausschlägen und/oder 
Naturverjüngung) liegt überwiegend unter zehn Prozent. 
Auf kleineren Flächen sind noch Anteile zwischen 10 und 
20 Prozent vorhanden. Dabei findet Naturverjüngung 
vorwiegend an den lichten Außenrändern im Übergangs-
bereich zu den angrenzenden Beständen statt, wo sich 
die Art meist außerhalb des Wildschutzzaunes verjüngt 
hat. Diese Bereiche waren in die Pflegemaßnahmen zur 
Freistellung der gepflanzten Gehölze von Konkurrenz-
vegetation (u. a. Stockausschläge und Naturverjüngung 
der Rot-Esche) nicht mit einbezogen. Stockausschläge ha-
ben sich vor allem in Flutsenken, die bewusst von einer  
Bepflanzung ausgenommen wurden und/oder gleichfalls 
außerhalb der Wildschutzzäune durchgesetzt.

3.3 	  Freistellen von Flutrinnen und Flutsenken als 
wichtige Teillebensräume des Hartholzauen-
waldes

Wegen ihrer Staunässeverträglichkeit wurden einst 
in der Aue der mittleren Elbe vielfach Flutrinnen und 
Feuchtsenken mit der Rot-Esche ausgepflanzt. Das wa-
ren Bereiche, in denen heimische Gehölzarten nicht 
oder nur schlecht wuchsen. Zudem verbreitete sich die 
Baumart ausgehend von randständigen Altbäumen in 
die Flutrinnen, so dass diese von Natur aus überwiegend 
gehölzfreien Bereiche innerhalb der Auenwälder fort-
schreitend zuwuchsen (Abb. 7).
Solche Bereiche befinden sich einerseits innerhalb der 
beschriebenen Maßnahmenflächen zur Hartholzauen-
waldentwicklung aus Rot-Eschen-Dominanzbeständen 
(3.2) und Mischbeständen mit Anteilen bis 30 (verein-
zelt auch 50) Prozent (3.1). Andererseits waren auch 
außerhalb dieser Flächen Flutrinnen mit Rot-Eschen 
bepflanzt.
Die Beseitigung der Rot-Eschen aus den Flutrinnen er-
folgte gleichfalls durch eine Kombination aus Fällung 
und Ringelung. Gefällte Rot-Eschen wurden dabei über-
wiegend entfernt, um die Durchströmbarkeit der Rinnen 
und den Abfluss im Hochwasserfall zu gewährleisten. 
Die Freistellung von Rot-Eschen in Flutrinnen und 
-senken wurde auf insgesamt 20 Maßnahmenflächen 
praktiziert. In schmalen Rinnen mit seitlicher Über-
schattung sind nach nunmehr zehn Jahren nur ver-
gleichsweise wenig und relativ schwache Stockaus-
schläge gefällter Rot-Eschen vorhanden (Abb. 8 u. 9).

Abb. 8:  In Zersetzung befindlicher Rot-Eschen-Wur-
zelstock an vom Nachbarbestand überschatteten Rand 
einer Flutrinne (11.09.2015).

Abb. 9:  Von Rot-Esche freigestellte schmale Flutrinne 
(17.07.2007).

Abb. 10:  Flutrinne mit feuchter Hochstaudenflur im 
Vordergrund und durchwachsenden Ausschlägen aus 
Wurzelstöcken gefällter Rot-Eschen (01.07.2014).
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Je breiter und lichter die Rinnen bzw. Senken ausge-
bildet sind, desto mehr Stockausschläge waren zu ver-
zeichnen. Diese entwickelten sich meist auch deutlich 
höher und kräftiger als die auf beschatteten Standorten 
(Abb. 10). Auf einzelnen Flächen bildete sich dadurch 
kleinflächig erneut ein Rot-Eschen-Bestand. Vereinzelt 
produzieren die Rot-Eschen bereits wieder Samen. Eine 
Nachbehandlung der Flächen mittels Abschlagen bzw. 
Rückschnitt der Austriebe gefällter Bäume nach spä-
testens zwei bis vier Jahren hätte zu einer deutlicheren 
Schwächung und neuerlichem Verbissdruck geführt. 
Verschiedentlich war innerhalb der freigestellten Flut-
rinnen Rot-Eschen-Naturverjüngung aufgekommen.
Insgesamt ist einzuschätzen, dass durch das Fällen und 
Ringeln der Rot-Eschen ausnahmslos der offene Flut-
rinnen- bzw. Flutsenkencharakter sowie die -funktion 
wieder hergestellt wurden. Es entwickelten sich viel-
fach feuchte Hochstaudenfluren. Durch umstürzende 
abgestorbene Rot-Eschen kommt es teilweise zu einer 
zusätzlichen Strukturierung durch Totholz (Abb. 11).

4	 Schlussfolgerungen und Empfehlungen 
für die Praxis

Die Problembaumart Rot-Esche lässt sich künftig im 
Bereich von weiterhin forstlich genutzten Hartholzau-

enwäldern im Rahmen der Bewirtschaftung beherr-
schen, wenn diese Art nicht nachgepflanzt wird und 
die Rot-Esche im Rahmen der Bestandspflege vorrangig 
entnommen wird. Gänzlich verdrängen kann man die 
Baumart nicht, aber zumindest weitgehend einschrän-
ken und unter Kontrolle halten. 
Eine Zurückdrängung der Rot-Esche aus Mischbestän-
den mit Anteilen bis zu 30 Prozent ist in geschlossenen 
Beständen durch Fällung oder Ringelung problemlos 
und mit relativ geringem Aufwand realisierbar. Auf-
grund der Dichte intakter Hartholzauenwälder ist die 
Gefahr einer Wiederausbreitung der lichtbedürftigen 
Gehölzart sehr gering und nur in größeren Lichtungs-
bereichen möglich. Durch die Beseitigung der Rot-
Eschen wird zugleich deren Samenproduktion unter-
bunden, so dass auch die Gefahr der Etablierung durch 
Naturverjüngung in Auflichtungsbereichen deutlich 
reduziert wird.
Aus Rot-Eschen-Dominanzbeständen sind durch Be-
standsumwandlung naturnahe Hartholzauenwälder 
entwickelbar. Voraussetzung sind ein möglichst dich-
ter Verband der gepflanzten Gehölzarten der natürli-
chen Vegetation sowie der permanente Rückschnitt 
der Wurzelstockaustriebe gefällter Rot-Eschen sowie 
von aufkommender Naturverjüngung dieser Baumart 
im Rahmen der generell erforderlichen Bestandspflege. 
Dabei müssen auch lichte Randbereiche zu angrenzen-

Abb. 11:  Umgestürzte geringelte Rot-Eschen und feuchte Hochstaudenfluren in einer Flutrinne (02.07.2014).
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den Beständen und Flutrinnen außerhalb des Wild-
schutzzaunes mit einbezogen werden.
Die Wiederherstellung des offenen Charakters von Flut-
rinnen und -senken, die mit Rot-Eschen ausgepflanzt 
sind, ist ebenfalls durch Fällung und Ringelung dieser 
Art erzielbar. Wichtig ist jedoch eine Nachbehandlung 
durch Rückschnitt von Stockaustrieben sowie aufkom-
mender Rot-Eschen-Naturverjüngung innerhalb von 
zwei bis vier Jahren nach Durchführung der ersten 
Maßnahme.
Sofern samentragende Rot-Eschen an den Bestandsrän-
dern, insbesondere an Flutrinnen, weiterhin im Zuge 
biotopersteinrichtender Maßnahmen konsequent be-
seitigt werden, kann die Verjüngung und Wiederaus-
breitung der Gehölzart deutlich reduziert werden, auch 
wenn langfristig keine vollständige Zurückdrängung 
der Rot-Esche aus den Auenwäldern gelingen wird.
Bevor die untersuchten Maßnahmenflächen dem Pro-
zessschutz endgültig überlassen bleiben, ist zur langfris-
tigen Sicherung des Maßnahmenerfolges eine Nachbe-
handlung zur Beseitigung von Stockausschlägen und Na-
turverjüngung der Rot-Esche unbedingt zu empfehlen.
Bei der Festsetzung von Kernzonen im Hartholzau-
enwald mit Rot-Eschen-Vorkommen sollte in der Ver-
ordnung eine mindestens 20-jährige Übergangsfrist 
festgelegt werden, in der ersteinrichtende Maßnahmen 
zur Rückdrängung der Rot-Esche und waldbauliche 
Maßnahmen (Waldumbau) zur Förderung der Stiel-
Eiche möglich sind.
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Das Kleine Knabenkraut auf dem ehemaligen  
Schießplatz Bindfelde bei Stendal – Ergebnisse  
eines populationsbiologischen Monitorings

1	 Das Kleine Knabenkraut in der Nordost
deutschen Tiefebene

Seit der Mitte der zweiten Hälfte des vergangenen Jahr-
hunderts stand das Kleine Knabenkraut (Orchis mo-
rio L.) wiederholt im Mittelpunkt von Untersuchungen 
und Publikationen. Das plötzliche Interesse an dieser 
Art resultierte aus den dramatischen Bestandsrückgän-
gen, die sich spätestens seit dem 2. Weltkrieg vollzogen. 
Einen umfassenden Überblick für Ostdeutschland ge-
ben Böhnert & Hamel (1988).

Orchis morio besiedelt in Europa ein ausgedehntes 
Areal. Im Norden werden Schottland, Südskandinavien 
und das Baltikum erreicht. Im Süden erstreckt sich das 
Verbreitungsgebiet von der Iberischen Halbinsel und 
dem nordwestlichen Afrika bis zur Türkei und dem 
Kaukasus. Im Mittelmeerraum spaltet sich die Art in 
mehrere Unterarten auf, die heute z. T. auch im Artrang 
geführt werden.
In Mitteleuropa galt das Kleine Knabenkraut einst als 
eine der häufigsten Orchideenarten. Die Rasterfrequenz 
(Anteil besiedelter Messtischblätter) liegt in der nord-
ostdeutschen Tiefebene bei ca. 30 Prozent (Netzwerk 
Phytodiversität Deutschlands e. V. & Bundesamt 
für Naturschutz 2013). Nach Schulze (1894) war 
die Art „fast im gesamten Gebiet häufig“ und Ascher-
son (1864) bezeichnet sie in seiner Flora der Provinz 
Brandenburg als „zerstreut d. d. G.“ (zerstreut durch 
das Gebiet, Anmerkung des Autors). Als Standorte 
werden von diesen Autoren „trockene, mäßig feuchte 
und auch moorige Wiesen“ bzw. „trockene, kurzgrasige 
Wiesen, lichte Wälder und buschige Hügel“ genannt. 
Ziegenspeck (1936) und Fischer (1983) für das Ha-
velland betonen ebenfalls den feuchten Standortflügel 
(z. B. Pfeifengraswiesen). Dieses Spektrum geeigneter 
Standorte spiegelt sich auch bei der Betrachtung der 
geologischen Ausgangssubstrate wider, auf denen die 
Art gefunden werden kann. Orchis morio besiedelt so-

wohl alt- als auch jungpleistozäne Sand- und Mergel
standorte (kalkunterlagerte und kalkfreie Sande, Oser, 
Strandwiesen usw.), alluviale Ton- und Lehmböden, 
Standorte über Torf sowie Festgesteine unterschied-
licher Genese (z. B. Basalt, Porphyr, Sand- und Kalk-
steinformationen). Für eine winterblattbildende Art 
sind erreichbare Höhenlagen von bis zu 1.600 Metern 
(Churfirsten/Schweiz, Hegi 1909−1931) bemerkens-
wert. Entsprechend umfangreich ist die Palette der 
Pflanzengesellschaften, in denen Orchis morio auftritt. 
In Mecklenburg werden aktuell noch saure, magere 
Frischwiesen (Kreuzblümchen-Rotschwingelwiesen) 
und Borstgrasrasen besiedelt. Im nördlichen Sachsen-
Anhalt tritt die Art gegenwärtig vor allem in basischen 
Sandrasen des Verbandes Armerion elongatae, aber 
auch in Frischwiesen und Zwergstrauchheiden auf. Im 
Hügelland liegt der heutige Verbreitungsschwerpunkt 
in den mosaikartig verzahnten Biotopkomplexen von 
Fels-Pionierfluren, Zwergstrauchheiden und mäßig 
sauren Halbtrockenrasen (Thymo-Festucetum pal-
lentis, Euphorbio-Callunetum, Filipendulo vulgaris-
Avenuletum pratensis) des Porphyrgebietes um Halle, 
während die Vorkommen in den Kalk-Hügelländern 
in den Halbtrockenrasen (Festuco rupicolae-Brachy-
podietum pinnati, Onobrychido-Brometum erecti) 
sehr stark zurück gegangen sind. Vergleichbar sind 
die Verhältnisse in Bayern und Thüringen: „frische bis 
feuchte Wiesen und Weiden, Halbtrockenrasen“ (Ar-
beitskreis Heimische Orchideen Bayern 2014) bzw. 
„Magerrasen auf sauren und kalkreichen Substraten“ 
(Heinrich et al. 2014) werden genannt.
Hinsichtlich ihrer edaphischen und klimatischen 
Ansprüche ist Orchis morio somit eine überaus an-
passungsfähige Art. Die Rückgangsursachen müssen 
daher in den veränderten Bewirtschaftungsweisen und 
den daraus resultierenden Strukturen der Grünländer 
gesucht werden.
In der Norddeutschen Tiefebene begannen diese Ver-
änderungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
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wirksam zu werden, als im Zuge der Separation große 
Flächen des (meist beweideten) Gemeineigentums 
(Allmende) schrittweise privatisiert und einer intensi-
veren Nutzung (Ackerbau, Intensiv-Weiden, Auffors-
tung) zugeführt wurden. Auch der Weideverbund ging 
dadurch weitgehend verloren. Mit dem Verlust vieler 
und großflächiger Magerrasen auf unterschiedlichen 
Standorten schwanden die Biotope für Orchis morio, 
aber auch vieler anderer Pflanzen- und Tierarten (vgl. 
Kramer 2008). Bereits 1985 stellt Hamel die agrar-
historischen und sozio-ökonomischen Veränderungen 
in der Landwirtschaft in den Kontext der rückläufigen 
Bestandsentwicklungen der meisten Grünlandorchide-
enarten.

Während im Hügel- und Bergland aufgrund der geo-
logischen und orografischen Verhältnisse bis in die 
Gegenwart hinein zahlreiche, wenn auch häufig iso-
liert liegende, für Orchideenarten geeignete Vegetati-
onsbestände erhalten blieben, verschwanden diese im 
Tiefland bereits frühzeitig fast vollständig. 

Böhnert & Hamel (1988) gehen für Mecklenburg-Vor-
pommern und Brandenburg von insgesamt 360 Ein-
zelfundorten aus, wobei die Lokalisierung konkreter 
Fundorte wegen der häufig unpräzisen Angaben in his-
torischen Lokalfloren („häufig“, „verbreitet“) schwierig 
und damit lückenhaft gewesen sein wird. Um 1970 hatte 
sich diese Fundortzahl bereits auf 14, ca. 15 Jahre später 
auf sechs reduziert. Konkret werden noch die Vorkom-
men in den Kreisen Greifswald, Lübz, Demmin, Waren, 
Eisenhüttenstadt und Luckau genannt. Als maximale 
Gesamtzahl nennen die Autoren für die zu diesem 
Zeitpunkt bekannten sechs Vorkommen 662 blühende 
Pflanzen, wobei lediglich noch bei Waren und Greifs-
wald nennenswerte Populationsgrößen erreicht wur-
den. Ein spontanes Auftreten in der jüngeren Vergan-
genheit in der Niederlausitzer Bergbaufolgelandschaft 
in der Nähe des Stöbritzer Sees (Brandenburg), das 2002 
bekannt geworden ist, muss bereits wieder als erloschen 
und somit als unbeständiges Gastvorkommen gewertet 
werden (Zimmermann 2009).

Im sachsen-anhaltischen Teil der Nordostdeutschen 
Tiefebene (Altmark, Elbe-Havel-Winkel, Fläming, Hei-
den im Südosten des Bundeslandes) war Orchis morio 
regelmäßig anzutreffen. Auf Grund ihrer Häufigkeit 
fehlen sehr oft konkrete Fundortangaben, diese Situ-
ation ist mit der oben geschilderten in Mecklenburg-
Vorpommern und Brandenburg vergleichbar. Verbrei-
tungskarten bleiben so unbefriedigenderweise lücken-

haft. Nach Wišniewski (1967) übertraf die Art „in der 
nördlichen Altmark […] sogar Dactylorhiza majalis 
an Häufigkeit“. Bis 1966 bzw. 1993 haben Vorkommen 
bei Altensalzwedel bzw. Angern bestanden. Erst 1992 
wurden im Grenzgebiet bzw. auf einem militärischen 
Übungsplatz zwei individuenreiche Populationen be-
kannt, die bis heute bestehen.
Gegenwärtig sind in der Nordostdeutschen Tiefebene 
nur noch drei indigene Vorkommen existent: Ostufer 
der Müritz, Hoyersburg bei Salzwedel und Bindfelde 
bei Stendal.
Das Vorkommen am Ostufer der Müritz ist wohl das am 
eingehendsten untersuchte Vorkommen dieser Art in 
Ostdeutschland. Bereits seit 1969 werden hier Robust-
Rassen verschiedener Haustierarten (Fjällrinder, Got-
landschafe, Pferde) zur Pflege des Extensiv-Grünlandes 
eingesetzt und verschiedene Beweidungsregimes unter-
sucht (Martin 1997). Aus Sicht des botanischen Arten-
schutzes hat sich ein Koppelsystem als geeignet erwie-
sen, das eine flächenscharfe, auf die spezifischen Artbe-
lange abgestimmte Steuerung der Beweidung mit einer 
Weideruhe vom 20. März bis 20. Juni (Barthel 1987) 
ermöglichte. In der Folge erhöhte sich der Bestand von 
Orchis morio auf 500 bis 1000 Individuen mit maximal 
491 blühenden Pflanzen im Jahr 1984. Bedauerlicher-
weise wurden diese Erfahrungen ab 1992 nicht weiter 
genutzt, das bis dahin bestehende feste Koppelzaunsys-
tem zurückgebaut und erst ab 2005 schrittweise durch 
temporäre Elektrozäune ersetzt (Krumbiegel & Ker-
gel 2007). Die zwischenzeitlich fehlende Weidepause 
führte zu erheblichen Verbissschäden und damit zu ei-
nem Ausfall der Reproduktion. Seit Anfang der 1990er 
Jahre weist Orchis morio gegenüber den Werten in den 
1980er Jahren einen deutlichen Bestandsrückgang auf 
(blühende Pflanzen 2011: 160, 2012: 80, 2013: 84, 2014: 
74, 2015: 114, 2016: 100, 2017: 177; Kergel in lit.).

In der Landgraben-Dumme-Niederung bei Hoyersburg 
besiedelt Orchis morio eine wechselfeuchte Frischwiese, 
die bis 1990 als Jungrinderweide (Auftrieb im Juni) 
genutzt wurde (Leupold mdl.). Nach Einstellung der 
Beweidung ging der Bestand von 400 blühenden Indi-
viduen innerhalb weniger Jahre rasch zurück. Im Jahr 
2001 wurden letzte blühende Exemplare beobachtet 
(Brennenstuhl mdl.). Nach Wiederaufnahme der 
Beweidung erschien im Jahr 2010 erneut eine blühende 
Pflanze, seither kommen jährlich zwischen einer und 
drei Individuen zur Blüte.
Auf einem ca. 150 Hektar großen Übungsplatz der sow-
jetischen Streitkräfte wurde nach deren Abzug im Jahr 
1992 ein größeres Vorkommen von Orchis morio ent-
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deckt. Auf Grund der Flächengröße war eine exakte Be-
standermittlung zunächst schwierig. Eine Zählung im 
Jahr 1998 ergab 1.835 blühende Pflanzen (Friedrichs 
mdl.). Um die weitere Populationsentwicklung und Ge-
fährdungsursachen abschätzen zu können, wurde im 
Jahr 2008 ein dauerflächengestützes Monitoring ein-
geführt, dessen Ergebnisse im Folgenden vorgestellt 
werden sollen.

2	 Überwachung der Populationssituation 
von Orchis morio

2.1 	  Untersuchungsgebiet „ehemaliger Schieß-
platz Bindfelde bei Stendal“

Das ehemals militärisch genutzte Gelände liegt östlich 
von Stendal (Abb. 1) und gehört zur Landschaftsein-
heit „Östliche Altmarkplatten“ (MRLU & LAU 2001). 
Die Forstliche Naturraumerkundung (Forstliche 
Landesanstalt Sachsen-Anhalt 2001) differenziert 
feiner. Danach grenzen hier die Stendaler, die Jarchauer 
und die Bindfelder Auen-Niederung aneinander. Diese 
Niederungen gehören zum Uchte-Einzugsgebiet und 
entwässern nach Nordwesten. Die aus der Jarchauer 
bzw. der Bindfelder Auen-Niederung einströmen-
den Grundwässer sind kalkhaltig, was im Bereich des 
Schießplatzgeländes zur Ausbildung eines oberflächen-
nahen Wiesenkalk-Horizonts führt. Im Kontakt zur 
Jarchauer Niederung treten Vermoorungen auf. In den 
1970er Jahren erfolgte mit dem Ausbau des Kuhgrabens 
eine Entwässerung des Gebietes (Friedrichs mdl.). Die 

Moore in dessen Einzugsbereich fielen trocken und de-
gradierten.
Der militärische Übungsbetrieb verhinderte aber eine 
Intensivierung der Grünlandnutzung, so dass sich ein 
sehr typisches Mosaik von Vegetationseinheiten entwi-
ckeln bzw. erhalten konnte, das dem Zustand der vorin-
dustriellen Landnutzung wohl sehr nahe kommt. Regel-
mäßige Brände infolge des Übungsbetriebes bewirkten 
eine Oligotrophierung der Standorte. Teilweise eng 
verzahnt treten Silbergrasfluren, kalkreiche Sandra-
sen aus dem Verband Armerion, Pfeifengras-Wiesen, 
Borstgrasrasen, Calluna-Heiden und Frischwiesen auf 
(Abb. 2 u. 3). Das Bodenrelief ist durch die militärische 
Nutzung (schwach) überformt, was die Durchdringung 
der Vegetationseinheiten noch fördert. Außer in den 
trockenen Silbergrasfluren kann Orchis morio in allen 
genannten Gesellschaften angetroffen werden. 

2.2 	  Veranlassung und Methode
Die Gefährdungssituation von Orchis morio in ganz 
Mitteleuropa, der katastrophale Niedergang der Art in 
Norddeutschland und die Aussicht, dass sich mit den 
veränderten sozio-ökonomischen Bedingungen in Süd-
osteuropa dort eine vergleichbare negative Bestandsent-
wicklung vollziehen wird, legen es nahe, große An-
strengungen in die Erhaltung der letzten verbliebenen 
Vorkommen zu legen. 
Es erscheint überaus wichtig, Einblick in die populati-
onsdynamischen Prozesse zu gewinnen, Gefährdungen 
daraus abzuleiten und diese Erkenntnisse in ein geeig-
netes Management einfließen zu lassen.

Abb. 1:  Lage des Untersuchungsgebietes „Ehemaliger Schießplatz Bindfelde“. Quelle: TK 25, Kartenblatt 3337 
(verändert).
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Aus diesen Überlegungen heraus hat der Autor im Jahr 
2008 ein dauerflächengestütztes Monitoring etabliert. 
Methodisch orientiert sich dies an Köck (1991) und 
Klein (2008).
Das Monitoring basiert auf sechs Dauerbeobachtungs-
flächen (DBF) mit einer Größe von je einem Quadrat-
meter. Innerhalb dieser DBF wird jedes Individuum 
mit Hoch- und Rechtswert eingemessen und mit einer 
ID-Nummer versehen (Abb. 4). Die Dauerbeobach-
tungsflächen wurden an bezüglich der Standort- und 
Vegetationsverhältnisse repräsentativ erscheinenden 
Stellen eingerichtet.
Die so ermittelten Koordinaten ermöglichen die ein-
deutige Zuordnung eines jeden Individuums und somit 

Abb. 2:  Vegetationsmosaik auf dem ehemaligen Schießplatz Bindfelde, 16.05.2015.

Abb. 3:  Orchis morio in typischer Vergesellschaftung 
mit Gewöhnlichem Ruchgras (Anthoxanthum odo-
ratum), Körnchen-Steinbrech (Saxifraga granulata), 
Knolligem Hahnenfuß (Ranunculus bulbosus) und 
Schwingel (Festuca spec.) auf dem ehemaligen Schieß-
platz Bindfelde, 16.05.2015.
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die Überwachung seiner Lebensgeschichte. Der Zu-
stand von Orchis morio auf den Dauerbeobachtungs-
flächen wird jährlich zu vier, phänologisch begründeten 
Aufnahmeterminen erhoben (vgl. Abb. 5, Spalten im 
jeweiligen Jahr): 
•	 Erfassung des Zustandes der Winterblätter im Spät-

winter (März)
•	 Erfassung der Blüte (Anfang/Mitte Mai)
•	 Fruchtreife (Anfang Juni)
•	 Austrieb der Winterblätter (Oktober).

Erfasst werden Blattanzahl, Rosettendurchmesser (je-
weils im zeitigen Frühjahr und im Herbst), der Blühsta-
tus (blühend/nicht blühend), Höhe des Blütenstandes, 
die Anzahl der Blüten sowie der Fruchtkapseln. Zum 
Zeitpunkt der Frühjahrs- sowie der Herbstaufnahme 
werden darüber hinaus die DBF nach neu etablierten 
Jungpflanzen abgesucht.

2.3 	  Ergebnisse aus den Aufnahmen von 2009 bis 
2017

2.3.1  Demografische Situation
Auf den sechs Dauerbeobachtungsflächen wurden zwi-
schen 2009 und 2017 insgesamt 69 Einzelindividuen 
beobachtet. Abbildung 5 gibt die „Lebensgeschichte“ 
dieser Individuen wieder.
Die Auswertung (Abb. 5) zeigt, dass Orchis morio auf 
dem Schießplatz Bindfelde als sehr langlebig bezeichnet 
werden kann. 31 Individuen (= 45 % der Gesamtindivi-
duenzahl) waren während des gesamten Beobachtungs-
zeitraumes von neun Jahren aktiv. Diese Einschätzung 
bestätigt auch Gebhardt (mdl.), der ein in der Por-
phyrlandschaft bei Halle ausgepflügtes Individuum 
über 27 Jahre hinweg an dem Wiederaussetzungspunkt 
beobachtete.
Dormanz tritt nur in einem zu vernachlässigendem 
Umfang auf (zweimal = 2,8 % bezogen auf die Gesamt-
individuenzahl) und liegt damit in dem von Köck 
(1991) in der Porphyrlandschaft bei Halle ermittelten 
Rahmen von eins bis sechs Prozent.
Die demografische Gesamt-Situation im Bindfelder 
Vorkommen muss jedoch als überaus kritisch gesehen 
werden: Im Beobachtungszeitraum stehen 29 „Sterbe-
fällen“ lediglich 15 „Geburten“ gegenüber. Dadurch 
nahm auf den DBF die Zahl der lebenden Individuen 
innerhalb von neun Jahren von 55 auf 39 (auf 71%) ab. 
Gemittelt bedeutet dies einen jährlichen Rückgang von 
3,2 Prozent.
Die erfolgreiche Etablierung von Jungpflanzen konzen-
triert sich auf wenige Jahre (2011/12: 9x, 2009/10: 3x, 
2010/11, 2013/14, 2014/15 je 1x). Insbesondere durch 

Häufung der „Geburten“ drängt sich der Gedanke auf, 
dass bestimmte (ausreichend feuchte) Witterungsbe-
dingungen sowohl eine ausreichende Diasporenpro-
duktion ermöglichen als auch die Keimbedingungen 
gewährleisten.

Vermehrte „Sterbefälle“ sind in den Jahren 2009 und 
2013 (8× bzw. 5× kein Herbstaustrieb mehr) zu ver-
zeichnen. Derartige Konzentrationen von Individuen-
verlusten könnten wohl ebenfalls auf pessimale Wit-
terungsbedingungen zurückzuführen sein, wobei die 
kausalen Zusammenhänge nicht untersucht wurden. 
Auffällig ist weiterhin die hohe Jugendsterblichkeit: 
von den 15 neu etablierten Pflanzen sind bereits acht 
wieder verschwunden. Die Etablierungsrate reicht also 
nicht annähernd aus, um die verhältnismäßig geringen 
Individuenabgänge zu kompensieren. Im Kontext der 
langen Lebenserwartung der Orchis morio-Individuen 
muss daher eine Vergreisung der Population konstatiert 
werden, die auch die Gefahr eines plötzlichen Zusam-
menbrechens in sich birgt.

2.3.2  Reproduktionsleistung
Wesentliche Parameter für die Beurteilung der Repro-
duktionsleistung einer Population bzw. eines Vorkom-
mens sind die Blührate sowie der Fruchtansatz. Auf-
grund des deutlichen Überwiegens adulter, also blüh-

Abb. 4:  Schematisierte Darstellung einer 1×1 Me-
ter großen Dauerbeobachtungsfläche, an Hand der 
Rechts- und Hochwerte lassen sich die Positionen der 
Einzelindividuen (nummerierte Kreise) exakt bestim-
men, die Lebensgeschichte des Einzelindividuums wird 
dokumentierbar.



24

fähiger Pflanzen, war eine hohe Blührate zu erwarten 
gewesen.
Mit einer mittleren Blührate von 67 Prozent trafen 
diese Erwartungen zu. Erhebliche Schwankungen der 
Blührate werden sichtbar (Abb. 6). 
Darüber hinaus wird deutlich, dass aus der Anzahl der 
blühenden Individuen ein Bestandsrückgang schwer 
erkennbar ist. So erreicht die Zahl der blühenden Indi-
viduen am Ende des Auswertezeitraums (fast) die Höhe 
des ersten Beobachtungszeitraumes. Erst langfristig 
wird ein Abwärtstrend erkennbar.

Tabelle 1 stellt die Ergebnisse von Bindfelde anderen 
populationsbiologischen Untersuchungen an dieser Art 
gegenüber. Hier zeigt sich eine sehr gute Übereinstim-
mung mit den Werten vom Lucienberg bei Halle (Köck 

2015 2016 20172009 2010 2011 2012 2013 2014

Abb. 5:  Demografische Situation von Orchis morio auf den Dauerbeobachtungsflächen bei Stendal.

Erläuterung 
Jede Zeile repräsentiert dabei eines der 69 Individuen, jede Spalte einen Aufnahmezeitpunkt.
grün:	 Individuum zur Frühjahrs- und/oder Herbstaufnahme aktiv
rot:	 Blühereignisse
gelb:	 nichtblühende Pflanzen 
blau:	 Individuum dormant (ganzjährig ruhende, also zur Frühjahrs- und Herbstaufnahme nicht nachgewiesene Pflanze)
ocker:	 Individuum zur Frühjahrs- oder Herbstaufnahme eines Jahres nicht vorgefunden 
weiß:	 Zeitabschnitte vor der Geburt bzw. nach dem Tod des Individuums
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Abb. 6:  Bestandsentwicklung und Blührate von Orchis 
morio auf den Dauerbeobachtungsflächen bei Stendal.
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1991) sowie vom Ostufer der Müritz (Barthel 1987). 
Die Abweichungen des Ergebnisses „Ostufer der Mü-
ritz“ (Meysel unveröff.) sind auf eine hohe Anzahl juve-
niler Individuen bei gleichzeitig kurzer Beobachtungs-
zeit und geringer Kollektivgröße zurück zu führen.

Die Fruchtrate (Fruchtkapseln pro Blütenstand) ist 
(wiederum mit Ausnahme der Aufnahme „Ostufer der 
Müritz“, Meysel unveröff.) als sehr gering einzustu-
fen und schwankt um den Wert 1. Es scheint sich ein  
Gradient zu zeigen, der auf eine abnehmende Kapsel-
bildung bei zunehmender Trockenheit deutet (Abb. 7).

3	 Schlussfolgerungen für ein erfolgreiches 
Management

Auch am letzten individuenreichen Vorkommen in der 
nordostdeutschen Tiefebene ist das langfristige Über-
leben von Orchis morio derzeit nicht gesichert. Als be-
grenzender Faktor muss die zu geringe Reproduktions-
rate gesehen werden.

Zum einen reicht die Samenproduktion von durch-
schnittlich nur einer Samenkapsel je Blütenstand offen-
bar nicht aus, obwohl die Gesamtzahl der gebildeten 
Diasporen (des gesamten Vorkommens) bei näherungs-
weise 15 Millionen/Jahr liegt. Beeinträchtigungen der 
Keimfähigkeit sind andererseits nicht zu vermuten, 
denn die von Riether ermittelten Keimraten für das 
Vorkommen bei Salzwedel lagen bei über 75 Prozent 
(MRLU 1996). Zunehmende Phasen der Frühjahrstro-
ckenheit könnten ebenfalls relevant sein. Hinweise 
darauf geben regelmäßig zu beobachtende Pflanzen, 
die bereits vor dem Aufblühen, also noch im Hüllblatt, 
vertrocknen oder zum Zeitpunkt der Vollblüte verwel-
ken, ohne dass Samenkapseln ausgebildet werden. Eine 
Verschärfung der angespannten wasserhaushaltlichen 
Situation erfolgt durch die in der Vergangenheit erfolgte 
hydromeliorative Wasserstandsabsenkung.

Es liegt also nahe, die Ursachen für die unzureichende 
Vermehrung in den Biotop- und Standortbedingungen 
zu suchen. Der wesentliche Einfluss auf die Reproduk-
tion muss in der Konkurrenzsituation der Begleitvege-
tation gesucht werden. Auffällig ist, dass die basischen 
Sandrasen, in denen mit Abstand der größte Anteil der 
Orchis morio-Population in Bindfelde siedelt, von der 
Aufrechten Trespe (Bromus erectus) beherrscht werden. 
Diese Art bildet dichte Vegetationsdecken aus, die dar-

Untersuchungsgebiet Bindfelde
(Meysel)

Lucienberg
(Köck 1991) 

Müritz
(Barthel 1987)

Müritz
(Meysel unveröff.)

Zeitraum 2009−2017 1989−1990 1983−1985 2013−2015

Blührate [%] 53−78 53−78 51−89 15−35

Fruchtrate  
(Kapseln/Blütenstand)

0−1,9
(im Mittel: 1,1)

0,2−0,51 0,6−1,4 1−3,9
(im Mittel 3,1)

Tab. 1:  Vergleich von Blührate und Fruchtansatz auf verschiedenen Untersuchungsflächen von Orchis morio.

Abb. 7:  Überdurchschnittlicher Fruchtansatz in einem 
niederschlagsreichen Frühjahr, 08.06.2013.
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über hinaus bei unzureichender Beweidung zu dichten 
Streudecken führt (Abb. 8).
Das Management der Offenlandgesellschaften erfolgt 
seit 1996 durch Schafbeweidung (Gericke mdl.). Etwa 
ab 2010 wurde dabei die Hütehaltung durch eine Kop-
pelhaltung in mobilen Netzen abgelöst (Abb. 9).

Der Auftrieb beginnt Anfang Mai, die Beweidung endet 
im Oktober. Zunächst werden die Randflächen, begin-
nend im Südosten, weiterführend dann entgegen dem 
Uhrzeigersinn, beweidet. Die orchideenreichen Flächen 
im Zentrum des Gebietes werden erst ab Mitte Juni er-
reicht, um die Samenreife von Orchis morio zu gewähr-
leisten. Im Herbst erfolgte bisher ein zweiter, weniger 
intensiver Weidegang. Dieses Weideregime orientiert 
sich an den gängigen Pflegeempfehlungen, die für Or-
chis morio gegeben werden (MRLU 1996) und die im 
Wesentlichen in den 1980er Jahren am Ostufer der Mü-
ritz erarbeitet und mit Erfolg erprobt wurden (Barthel 
1987, Martin 1997): Als wesentlichste Regelung ist 
hierbei die Weidepause vom 20. März bis 20. Juni zu se-
hen. Zwischen dem 20. Juni und Anfang September soll 
die Weide- und/oder Mahdnutzung erfolgen. Während 
der Austriebsphase von Orchis morio von September bis 
November ruht die Beweidung ebenfalls, während eine 
„schwache“ Winterbeweidung empfohlen wird.

Auffällig ist nun, dass die regelmäßig bereits im Mai 
beweideten Flächen (auf vergleichbaren Standorten) 
eine deutlich geringere Deckung von Bromus erectus 
aufweisen, sich also in einem besseren Zustand befin-
den. Allerdings erloschen auf diesen Flächen innerhalb 
von ca. 10 Jahren die zuvor individuenreichen Bestände 
von Orchis morio bis auf wenige Einzelexemplare.

Es scheint aus diesen Erkenntnissen heraus dringend 
geboten zu sein, das Management zu überarbeiten und 
mit einer intensiven Erfolgskontrolle zu begleiten.
Das bestehende Beweidungsregime sollte zunächst wie 
folgt modifiziert werden:
•	 Der Weidegang im Frühjahr beginnt jahresweise 

wechselnd im Nordwesten bzw. im Südosten im bzw. 
entgegen des Uhrzeigersinns. Wie bisher werden 
dabei zunächst die Randflächen beweidet. Die orchi-
deenreichen Flächen im Zentrum werden weiterhin 
nicht vor Mitte Juni beweidet.

•	 Der zweite Weidegang bis September wird auch auf 
den orchideenreichen Flächen soweit intensiviert, 
dass eine völlige Abweidung der Fläche gewährleis-
tet ist.

•	 Das Beweidungsregime wird weiterhin durch eine 
Erfolgskontrolle (dauerflächengestütztes Monito-
ring) begleitet. Das Dauerflächennetz wird weiter 
verdichtet.

Entsprechend einer einvernehmlichen Absprache mit 
der zuständigen Unteren Naturschutzbehörde des 
Landkreises Stendal und dem Schäfer, Herrn Gericke, 
werden die ersten beiden Punkte dieses Managements 
bereits ab dem Jahr 2017 umgesetzt.
Zeigen in der Zukunft die Ergebnisse der Erfolgskon
trolle jedoch, dass eine Intensivierung der Herbstbewei-
dung nicht ausreichend für die Strukturverbesserung 
der Grasnarbe sowie für die Verbesserung der Popula-
tionssituation von Orchis morio ist, sollte eine weitere 
Anpassung des Weideregimes erfolgen. Dazu sollten die 
orchideenreichen Flächen im Zentrum des Gebietes im 
Rotationsverfahren wie folgt behandelt werden:
•	 im ersten Jahr Frühjahrsbeweidung (Anfang bis 

Mitte Mai) zur Zurückdrängung von Bromus erectus

Abb. 8:  Verfilzte Grasnarbe nach unzureichender 
Herbstbeweidung, 11.10.2014.

Abb. 9:  Beweidung in mobilen Koppelzäunen, 
11.10.2014.
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•	 im Folgejahr Beweidung Mitte Juni zur Gewährleis-
tung der Samenreife von Orchis morio

•	 der jährliche zweite, intensive Weidegang im Herbst 
mit dem Ziel der vollständigen Abweidung des Auf-
wuchses wird beibehalten.

Die bisher praktizierte unterstützende Mahd von Teil-
flächen mit Vorkommen von Orchis morio Mitte Juni 
sollte fortgesetzt und wenn möglich ausgeweitet wer-
den. Auf eine möglichst bodennahe Mahd und auf eine 
vollständige Beräumung des Mahdgutes ist zu achten.
Alternativ oder ergänzend können bei Bedarf auf Teil-
flächen mit erheblichen Weideresten Mahd und/oder 
Flämmen zum Einsatz kommen.
Da möglicherweise auch die Austrocknung des Gebie-
tes ein Keimungshemmnis für Orchis morio darstellt, 
sollten alle Möglichkeiten ausgeschöpft werden, um den 
Wasserhaushalt im Gebiet zu verbessern. Dazu ist die 
Wasserhaltung im Kuhgraben zu optimieren. Im Früh-
jahr 2017 erfolgte dazu bereits eine weitere Anhebung 
der Sohlgleite im Kuhgraben (Abb. 10).

Erschwerend bei der Suche nach einem naturschutz-
fachlich umfassend zufriedenstellenden Gebietsma-
nagement ist die Vielzahl wertgebender Arten, die in 
den mageren Grünlandgesellschaften auf dem ehema-
ligen Schießplatz Bindfelde eines ihrer letzten Refugien 
in der nordostdeutschen Tiefebene haben. Beispiel-
haft seien Lungen-Enzian (Gentiana pneumonanthe), 
Pracht-Nelke (Dianthus superbus), Niedrige Schwarz-
wurzel (Scorzonera humilis), Breit- und Steifblättriges 
sowie Helm-Knabenkraut (Dactylorhiza majalis et in-
carnata, Orchis militaris) aufgeführt. Die letztgenannte 
Art konnte in den vergangenen Jahren nicht mehr beob-
achtet werden und es liegt die Vermutung nahe, dass für 
diese Art auch ein Beweidungstermin Mitte Juni noch 
zu früh liegt. Die Einbeziehung des faunistischen Artin-
ventars in die Managementbetrachtungen steht hierbei 
noch aus. Dies alles verdeutlicht die Komplexität der 
Suche nach einem geeigneten Management, das darüber 
hinaus auch praktikabel sein muss.
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Karl-Heinz Ecke

Windschutzstreifen im Lössgebiet Sachsen- 
Anhalts – Notwendigkeit und Möglichkeiten  
zu ihrer Erhaltung und Umgestaltung

1	 Einführung

Winderosion ist vor allem ein Problem leichter Sand-
böden. Hier wird die Bodenkrume, d. h. die feinkör-
nigen Bodenbestandteile und der Humus, vom Wind 
aufgegriffen und verweht. Die Böden erleiden einen 
tiefgreifenden Verlust ihrer Bodenfruchtbarkeit. Auch 
auf tiefen, schweren Lössböden tritt Bodenerosion auf, 
verursacht hier aber vor allem Schäden an den aufwach-
senden Kulturpflanzen (Windschliff z. B: an Zucker-
rübe) (Haupt & Hiekel 2016).
Zur Einschränkung der Winderosion dienen vor allem 
Windschutzstreifen. Diese können bei entsprechender 
Einordnung in die Landschaft und planmäßiger Staf-
felung zu einer deutlichen Bremsung des Windes füh-
ren. Zugleich schaffen sie Lebensräume für Tier- und 
Pflanzenarten sowie Biotopvernetzung und werten das 
Landschaftsbild auf.

Der Autor befasste sich jahrzehntelang beruflich wie 
ehrenamtlich mit der Planung und Anlage von Wind-
schutzstreifen im mitteldeutschen Schwarzerdegebiet, 
das durch das Vorkommen von Lössböden geprägt ist 
(Hallesches und Köthener Ackerland, Östliches und 
Nordöstliches Harzvorland, Magdeburger Börde). Die 
folgenden Ausführungen beruhen auf Kenntnissen und 
Erfahrungen des Autors aus der langjähriger Tätigkeit 
in Landwirtschaftsbetrieben im Bereich Landschafts-
gestaltung/Biotopverbund und ehrenamtlicher Betäti-
gung seit den 50er Jahren im Ornithologenverband und 
im Jagdverband.

2	 Anfänge der Planung und der Anlage 
von Windschutzstreifen

Die Geschichte der Windschutzstreifen in Deutsch-
land reicht ca. 70 Jahre zurück. Schon in den 40er und 
50er Jahren suchte man nach Wegen, die Bodenerosion 

durch Wind auf Ackerflächen durch ein System von 
Windschutzstreifen zu verringern. Bedeutende Forst-
wissenschaftler, wie Prof. H. H. Hilf, ehemaliger Rek-
tor der Forstlichen Hochschule Eberswalde, initiierten 
unmittelbar nach dem 2. Weltkrieg Windschutzstrei-
fenprogramme in West- wie in Ostdeutschland. Der 
Oberlandforstmeister A. v. Bülow aus Mecklenburg 
schrieb eine „Windschutzfibel“ (Bülow 1951). Das 
Wetteramt in Essen baute einen Windschutzmesszug 
auf. In Sachsen-Anhalt war es F. Oberdorf, Professor 
für Agrarwissenschaft und Gründungsrektor der Hoch-
schule für Landwirtschaft Bernburg, zu verdanken, 
dass umfangreiche Windschutzpflanzungen auf dem 
ehemaligen Flugplatz der Junkers-Werke in Bernburg 
angelegt worden sind. 

Im Osten Deutschlands war es insbesondere Prof. Dr. 
Hans Stubbe, der bereits 1948 mit einer Denkschrift 
zur Reorganisation des Naturschutzes in der dama-
ligen Ostzone begann, den Naturschutz wieder auf-
zubauen (Reichhoff 2017). Er wurde Präsident der 
Akademie der Landwirtschaftswissenschaften, war 
außerdem Professor mit Lehrstuhl an der Martin-Lu-
ther-Universität für das Fachgebiet Genetik und baute 
hier die landwirtschaftliche Fakultät auf, die ihn 1947 
zu ihrem ersten Dekan wählte. Bereits 1945 ergriff er 
die Möglichkeit, in Gatersleben das Institut für Kul-
turpflanzenforschung aufzubauen (MLU 1997). Viele 
Gründe sprechen dafür, dass er auch die Gründung des 
Institutes für Gartenkunst und Landschaftsgestaltung 
(später Institut für Garten- und Landeskultur) an der 
Humboldt-Universität Berlin und hier die Berufung des 
bedeutenden Landschaftsarchitekten Prof. Georg Pnio-
wer von der Freien Universität Berlin als Direktor in-
itiiert hat (https://de.wikipedia.org/wiki/Georg_Pnio-
wer). Sicher war es auch Stubbe, der den Aufbau einer 
Forschungsstation des Institutes für Garten- und Lan-
deskultur in Schwanebeck/Röderhof veranlasste, also 
in unmittelbarer Nähe seines Wohnortes Gatersleben. 
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Hier forschten und planten auch Pniowers Oberassis-
tent Gustav Heinrichsdorf und Forstmeister Max Kroll 
als wissenschaftliche Mitarbeiter des Institutes. Gleich-
zeitig wurden bei den Bezirksverwaltungen Referate 
für Landschaftsgestaltung geschaffen und die VEB(B) 
Gewässerunterhaltung und Melioration (GUM) um die 
Abteilungen Landschaftsgestaltung erweitert. Für den 
Bezirk Halle war diese Abteilung in Bernburg (Hohe 
Str. 17) untergebracht. Die Baumschule befand sich auf 
dem ehemaligen Zechengelände der Braunkohlengrube 
„Marie“ in Preußlitz. Viele sogenannte Kulturfrauen 
erhielten hier eine sinnvolle Anstellung. Die Abteilun-
gen Landschaftsgestaltung haben auch die Pflanzein-
sätze der Oberschulen und Sportvereine organisiert 
und geleitet, wobei meist Hybridpappeln gepflanzt 
wurden (U. Wegener [Halberstadt] und W. Görler 
[Wanzleben]; mdl. Mitt.). Nach deren Auflösungen im 
Jahr 1965 sollten die Staatlichen Forstwirtschaftsbe-
triebe (StFB) die Aufgaben zu Begrünung der offenen 
Landschaft übernehmen, was im Bezirk Magdeburg 
auch weitgehend erfolgreich gelang. Im Bezirk Halle 
wurden meist nur die Abraumkippen der Braunkoh-
lentagebaue durch die StFB aufgeforstet. Erst ab 1980 
übernahm die Landschaftsgärtnerische Abteilung des 
VEG (Obstbau) Landsberg bei Halle die Aufgabe der 
Pflanzung von Windschutzstreifen im Saalkreis und 
in den Kreisen Bernburg und Köthen. Bereits seit 1972 
arbeitete im Kreis Merseburg die Zwischengenossen-
schaftliche Einrichtung (ZGE) Flurholzwirtschaft, die 
von Oberförster Karl Schröter geleitet wurde (mdl. 
Mitt. K. Schröter).

3	 Planung und Anlage von Windschutz
streifen im Lössgebiet Sachsen-Anhalts 
bis 1990

Umfangreiche Erfassungen von Landschaftsschäden 
durch Winderosion und Planungen von Windschutzge-
hölzen erfolgten im Huy-Hakel-Gebiet (Nördliches und 
Nordöstliches Harzvorland) bereits in den Jahren 1950 
bis 1952 und nachfolgend im Rahmen der „Landschafts-
diagnose der DDR“, initiiert durch Reinhold Lingner 
und Frank Erich Carl vom Institut für Bauwesen der 
Deutschen Akademie der Wissenschaften und ab 1951 
von der Deutschen Bauakademie Berlin (Hiller 2002).
Im Jahre 1952 verweist Prof. Hans Stubbe in einem 
Schreiben an Prof. Hermann Meusel auf Flurholz-
pf lanzungen im Raum Gröningen/Kroppenstedt/
Heteborn (Nordöstliches Harzvorland), in denen das 
Pfaffenhütchen als Hauptzwischenwirt der Schwar-
zen Rüben- und Bohnenblattlaus angepflanzt wurde. 
Er forderte, die Pflanzung dieser Strauchart wegen der 
Gefährdung landwirtschaftlicher Kulturen zu unterlas-
sen und verwies auf geltende Rechtsregelungen. 1954 
berichtet er über von ihm initiierte Siedlungsbegrünun-
gen in Gatersleben und leitet davon die Forderung nach 
systematischen Baumpflanzungen zur Begrünung von 
Siedlungsräumen (Reichhoff 2017) ab.

Bedeutsame Windschutzstreifen der ersten Generation 
befinden sich zwischen Langenweddingen und Alten-
weddingen in der Magdeburger Börde im ehemaligen 
Kreis Wanzleben (Abb. 1), geplant und umgesetzt von 
Waldemar Horn, dem späteren Sachbearbeiter für 
Naturschutz bei der Forstverwaltung des Bezirkes 
Magdeburg.
Das Besondere ist, dass sie auf den Banketten der Feld-
wege (11,3 m breit) in einer Breite von vier bis fünf Me-
tern angelegt wurden. Die damals vorhandenen Obst-
baumreihen (Birnen) wurden eingebunden. Einzelne 
Exemplare sind heute noch vorhanden. Der Bestand 
besteht aus Liguster (Ligustrum vulgare), Feldahorn 
(Acer campestre), Stieleiche (Quercus robur), Robinie 
(Robinia pseudoacacia), Hartriegel (Cornus sangui-
nea), Weißdorn (Crataegus spec.), Holunder (Sambu-
cus), Schneebeere (Symphoricarpos), Spitzahorn (Acer 
platanoides), Feuerdorn (Pyracantha), Efeu (Hedera 
helix) und Wildrosen (Rosa spec.). Es überwiegen ein-
heimische Gehölze, der Aufbau ist stufig und heute von 
hohem Wert für Wild und Vogelschutz. Umgestaltungs-
maßnahmen sind kaum notwendig. 
Ab Mitte der fünfziger Jahre erhielt der Flurholzanbau in 
der Agrarlandschaft eine große Bedeutung. Der Schwer-

Abb. 1:  Windschutzstreifen der 1. Generation am 
Ortsausgang Altenweddingen in Richtung Wanzleben, 
Planung und Ausführung: W. Horn um 1953. Zustand: 
Sept. 2004.
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punkt Windschutz verlagerte sich auf wirtschaftlichen 
Holzanbau. Es wurden vor allem schnellwachsende 
Pappeln (Populus) gepflanzt, meist die Sorten „Robusta“ 
und „Berolinensis“, letztere wurde von der Späth’schen 
Baumschule in Berlin gezüchtet. An ihrer grünspiegeli-
gen Rinde ist sie auch heute noch leicht erkennbar. Die 
Pappelpflanzungen erfolgten meist in Reinpflanzung 
und sollten nach 40 bis 50 Jahren geerntet werden. Ein 
Unterbau mit Sträuchern zur Biotopverbesserung wäre 
wünschenswert gewesen. Die Pappel ist nach heutigen 
Naturschutzauffassungen umstritten. Es sollte aber be-
achtet werden, dass auf Pappeln die meisten Rotmilane 
horsten. Auch die Jagdgesellschaften profitierten von 
diesem Aufforstungsprogramm. Insbesondere jene 
Gesellschaften in den gehölzarmen Gebieten Sachsen-
Anhalts, die nur Niederwild bewirtschafteten, hatten 
die Möglichkeit ihre Finanzen aufzubessern, denn für 
jede gepflanzte Pappel wurde eine Mark der DDR aus-
gezahlt. Das Pappelpflanzprogramm wurde um 1970 
eingestellt.

Behrens (2002) berichtet, dass praktische Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Winderosion durch Flurholzan-
bau in der DDR in den 1950er Jahren in der Pflanzung 
von 18 Millionen Pappeln mündeten. Dem sollte die 
Pflanzung von weiteren 47 Millionen Pappeln folgen.
In der Mitte der 1950er Jahre begannen im Institut für 
Landschaftsforschung und Naturschutz Halle (ILN), 
Arbeitsgruppe Halle, systematische Forschungsarbei-
ten zur Pflanzung von Flurgehölzen auf „Öd- und Un-
landflächen“ (1957: Forschungsauftrag „Plan der Über-
leitung“). In diesem Rahmen wurden auch Forschungen 
zur Anlage von Windschutzpflanzungen (Flurgehölze), 
Eingrünungen von Siedlungen und Stallanlagen so-
wie Begrünungen von Bergbauhalden erarbeitet 
(Hentschel & Reichhoff 1998). Forschungen zur 
Einschränkung der Winderosion durch Windschutz-
pflanzungen im Lössgebiet im Süden der DDR wurden 
dann erneut ab 1979 betrieben und führten zu flächen-
deckenden Planungen (Haupt & Hiekel 2016). Das er-
arbeitete Planungsmodell konnte Ende der 1980er Jahre 
auf die gesamte DDR ausgedehnt werden, so dass eine 
flächendeckende, nach einheitlicher Methodik erar-
beitete Planung zur Anlage von Windschutzgehölzen/ 
Flurgehölzen vorlag (Haupt 2016).

Ab 1975 wurde unter fachlicher Leitung von Prof. 
H.-F.  Joachim vom Institut für Forstwissenschaft der 
Akademie der Landwirtschaftswissenschaften (AdL) in 
Eberswalde, der auch schon das 2. Pappelprogramm von 
1960 bis 1970 leitete, ein umfassendes Windschutzstrei-

fenprogramm für fast alle Bezirke der DDR aufgelegt, 
das bis 1990 umgesetzt wurde. 
Vom Verfasser wurden im Frühjahr 1990 die letzten 
Windschutzstreifen im Raum Hohenthurm im Saale-
kreis (Hallesches Ackerland) angelegt. 
Im Bezirk Magdeburg wurden über 3.000 Kilometer 
Windschutzstreifen angelegt. Besondere Verdienste 
hat sich dabei nach Aussagen seiner Mitarbeiter Ober-
landforstmeister Nossack, ehemaliger Abteilungsleiter 
Forstwirtschaft des Rates des Bezirkes Magdeburg bis 
1990, erworben. Im Bezirk Halle ist flächenmäßig weni-
ger gepflanzt worden, schätzungsweise 1.000 Kilometer. 
Damit wurden im Lössgebiet Sachsen-Anhalts von 1950 
bis 1990 insgesamt ca. 4.000 Kilometer Windschutz-
streifen angelegt (Peter Pollack, letzter Landwirt-
schaftsminister der DDR, mdl. Mitt. 2002).

4	 Technische Ausführung vor 1990

Die Pflanzungen der 2. Generation erfolgten nach den 
TGL 28039/1-8 (Technische Normen, Gütevorschrif-
ten und Lieferbedingungen der DDR, Fachbereichs-
standard: Flurholzanbau). Die TGL entsprachen in 
der DDR von 1955 bis 1990 den westdeutschen DIN 
(Deutsches Institut für Normung). Die Pflanzung er-
folgte meist dreireihig mit einem Reihenabstand von 
ca. zwei Metern (Abb. 2). Die Mittelreihe bestand aus 
Hauptbaumarten und Füllbaumarten (meist Pappel 
oder Baumweide), die der Hauptwindrichtung zuge-
wandten Reihe aus mittelhohen Sträuchern sowie die 
dem Wind abgewandte Reihe aus Großsträuchern. Ver-
einzelt wurde auch fünfreihig bepflanzt (Abb. 3 u. 4). 

Abb. 2:  Windschutzstreifen der 2. Generation bei Bee-
senstedt, Pflanzung: K.-H. Ecke 1989, Zustand: Mai 
2001.
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Die Pflanzung erfolgte meist maschinell mit Flurholz-
pflanzpflügen. Pro Tag konnte so bei entsprechender 
Organisation bis zu drei Kilometer dreireihige Pflan-
zung erfolgen. 

Unter den heutigen Verhältnissen ergeben sich für die 
Windschutzstreifen nach TGL zwei Problemfelder:
1.	Im Gegensatz zu den Streifen der ersten Generation 

um 1955 wurden die Windschutzstreifen nach TGL 
auf Ackerland gepflanzt. Nach der Wende ergab sich 
daraus das Problem, dass nun eine Vielzahl von Ei-
gentümern betroffen war.

2.	Nach1975 wurden sehr oft Gehölzarten gepflanzt, 
die aus Nordamerika oder dem Fernen Osten ein-
gebürgert worden waren (Neophyten). Arten wie 
Weißdorn fehlten völlig, denn Weißdorn durfte in 

der DDR seit 1970 als Überträger des Feuerbrandes in 
Intensivobstanlagen nicht mehr in den Baumschulen 
vermehrt werden. Er sollte eigentlich ausgerottet wer-
den. Wildrosen waren kaum verfügbar, Veredlungs-
unterlagen, die straff aufrecht wachsen, sind wenig 
geeignet. Auch die Schlehe (Prunus spinosa) wurde 
kaum verwendet. Aber gerade diese drei Straucharten 
sind für den Wild- und Vogelschutz unverzichtbar. 
Statt des einheimischen Roten Hartriegel wurde oft 
Weißer Hartriegel geliefert, der keine Ausläufer bil-
det und kein hohes Alter erreicht. Oft mussten Pio-
niergehölze wie Bastardindigo (Amorpha fruticosa), 
Ölweide (Eleagnus spec.), Spätblühende Traubenkir-
sche (Prunus serotina), Blasenstrauch (Colutea arbo-
rescens), Erbsenstrauch (Caragana arborescens), teil-
weise auch Spierstrauch (Spiraea) und Heckenkirsche 
(Lonicera) gepflanzt werden. Als Baum wurde oft der 
Eschenblättrige Ahorn (Acer negundo) gepflanzt, der 
sich auch ohne Spiralmanschette durchsetzte. 

5	 Notwendigkeit, Erfahrungen und Mög
lichkeiten der Pflege und Entwicklung 
von Windschutzstreifen nach 1990

Windschutzstreifen haben vielfältige Funktionen in 
der Agrarlandschaft und eine große Bedeutung für 
den Natur- und Landschaftsschutz. Gerade in der aus-
geräumten Agrarlandschaft bieten Windschutzstreifen 
ein Minimum an Biodiversität. Im Biotopverbund über-
nehmen Windschutzstreifen wichtige Trittstein- und 
Vernetzungsfunktionen. Aber auch ihr Beitrag für den 
Vogel- und Wildschutz (Nahrungssuche, Deckung etc.) 
sei an dieser Stelle hervorgehoben. 

Zur langfristigen Erhaltung und Entwicklung von 
Windschutzstreifen sind insbesondere Maßnahmen 
zur Aufwertung und Umgestaltung unter Verwendung 
von einheimischen Arten, besonders Sträuchern, erfor-
derlich. 
Leider wird heute seitens der Landwirtschaft der wirt-
schaftliche Nutzen und die Nachhaltigkeit von Wind-
schutzgehölzen unterschätzt und das Interesse sowie 
die Bereitschaft zu ihrer Erhaltung, Entwicklung und 
Pflege sind kaum noch vorhanden. So werden acker-
seitige Strauchreihen oft beseitigt und es gibt bis heute 
Forderungen nach völliger Rodung der Windschutz-
streifen. 
Eine einfache und wenig aufwendige Methode zur An-
reicherung der Artenvielfalt von Windschutzstreifen ist 
die Einbringung samenreichen Laubes aus Parks und 

Abb. 3:  Pflege einer fünfreihigen Pflanzung nach 
TGL 28039 bei Gröbzig, Verbindungsweg nach Dohn-
dorf, Pflanzung: 1984, Zustand: 1987. Foto: H. Glaser.

Abb. 4:  Fünfreihiger Windschutzstreifen (W5) zwi-
schen Görzig/Reinsdorf und Baasdorf, Pflanzung: 1986, 
Zustand: Sept. 2001.
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Friedhöfen. Das gleichmäßige Aufbringen einer zehn 
Zentimeter starken Laubschicht ermöglicht so das 
Keimen und Aufwachsen Hunderter Exemplare von 
Ahorn, Eiche, Esche und anderen Gehölzen. Diese Me-
thode wurde in den Windschutzstreifen am Friedhof in 
Piethen im Landkreis Anhalt-Bitterfeld (Abb. 5) und an 
der „Alten Straße“ in Ostrau im Saalekreis (Hallesches 
Ackerland) mit Erfolg durchgeführt. Leider besteht 
bei diesen Flächen oft das Problem, dass das Laub der 
Windschutzgehölze durch die Herbstwinde nicht im 
Streifen verbleibt, sondern auf die umgebenden Felder 
verweht wird. Die Windschutzstreifen verarmen auf 
diese Weise und es tritt die auch von den Förstern ge-
fürchtete Vergrasung ein. Eine natürliche Verjüngung 
wird verhindert. Erneute Laubeinbringung wirkt diesen 
negativen Prozessen entgegen.

Eine weitere Möglichkeit ist die Pflanzung einheimi-
scher Gehölze wie Wildrose, Schlehe, Weißdorn, Hart-
riegel, Liguster und Efeu. Solche Arten können sich aber 
nach 30 Jahren eventuell selbst ansiedeln, so wie in Al-
tenweddingen. Efeu ist ein sehr guter und dauerhafter 
Bodendecker, seine Blüten bringen im Herbst Nahrung 
für Insekten und die Früchte im Frühjahr Nahrung für 
die Vögel, die immergrünen Blätter im Winter Nahrung 
für das Wild. 
Einen ersten Versuch der Nachpflanzung hat die Jä-
gerschaft Quedlinburg in einem gepachteten Revier in 
Quedlinburg-Münchenhof im Jahr 2003 durchgeführt. 
Eine Begehung durch den Verfasser im Jahr 2017 bestä-
tigte, dass diese Maßnahme erfolgreich war. Auch im 
Windschutzstreifen Piethen-Werdershausen wurde die 
Mittelreihe mit Sträuchern nachgepflanzt (Abb. 6). Der 
Entwicklungszustand kann wegen der augenblicklich 
noch vorhandenen Beschattung durch Pappeln nicht 
voll befriedigen. Eine Auflichtung durch Einschlag, so 
wie in Münchenhof erfolgt, wäre notwendig. 

Eine erfolgversprechende Maßnahme zur Biotopver-
besserung ist auch die Einsaat von Gehölzen. Dazu hat 
der Verfasser zwischen 1999 und 2002 Versuche auf drei 
unterschiedlichen Standorten durchgeführt:
•	 im drei Jahre alten Schutzstreifen in Ostrau „Alte 

Straße“ im Saalekreis (Hallesches Ackerland), 1996 
durch die Jagdpächter angelegt

•	 im Windschutzstreifen Gröbzig-Werdershausen im 
Landkreis Anhalt-Bitterfeld (Köthener Ackerland), 
damals 14 Jahre alt (Abb. 7)

•	 im Windschutzstreifen Gerbstedt/Sanderslebe-
ner Weg (Abb. 8) im Landkreis Mansfeld-Südharz 
(Östliches Harzvorland), 15 Jahre alt.

Abb. 5:  Eichenaufwuchs nach Einbringung von Laub 
aus dem Gröbziger Stadtpark im Windschutzstreifen 
Piethen-Werdershausen.

Abb. 6:  Nachpflanzung der Mittelreihe mit Sträuchern 
im ursprünglich fünfreihigen Windschutzstreifen in 
der Gemarkung Piethen, Pflanzung: Herbst 2008, Zu-
stand: Dez. 2008.

Abb. 7:  Ergebnis der Einsaat von Gehölzsaatgut im 
stark verlichteten Windschutzstreifen Gröbzig-Wer-
dershausen von 1994 am Ortausgang Werdershausen, 
Pflanzung: 1984, Nachsaat: 1998, Zustand: Jan. 2011.
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Diese Versuche wurde durch die Stiftung Umwelt, Na-
tur- und Klimaschutz Sachsen-Anhalt (SUNK) geför-
dert. Das Saatgut mit den Arten Hundsrose, Weinrose, 
Liguster, Weißdorn, Schlehe, Hainbuche, Traubeneiche, 
Gemeine Esche, Wildapfel, Wildbirne stammte aus ei-
ner Baumschule aus dem Schwarzwald (nicht standort-
heimisches Saatgut) und wurde auf den Windschutz-
streifen in Ostrau und Gröbzig-Werdershausen ge-
mischt in Reihensaat ausgebracht. In Gerbstedt wurde 
in Breitsaat (1 m) gesät und das Saatgut mit handgeführ-
ter Bodenfräse eingearbeitet. Die Gehölzaussaaten in 
Windschutzstreifen gelingen nur im Halbschatten des 
Bestandes. Sie müssen nach zwei bis drei Jahren durch 
Rückschnitt des Altbestandes freigestellt werden, an-
sonsten ist das Wachstum auch nach 10 bis 15 Jahren 
recht verhalten. Die besten Erfolge wurden mit Wild-
rosen und Schlehen erzielt. Schlehen wurden bereits 
im ersten Jahr 30 bis 40 Zentimeter hoch. Auch die Ei-
chen wachsen problemlos. Wichtig ist ein Schutz, denn 
Wildschweine spüren jede ausgesäte Eichel auf. Auch 
die Hainbuchen keimten zunächst gut, sind aber heute 
durch Verbiss verschwunden. Die einheimischen Wild-
rosen keimen erst im zweiten Jahr nach der Aussaat. Die 
Gewinnung von Rosen- und Schlehensaatgut ist relativ  

einfach. Das Saatgut muss lediglich vom Fruchtfleisch 
befreit und stratifiziert werden. Die Aussaat von Sträu-
chern in Windschutzstreifen ist prinzipiell möglich, 
hier sind aber einige Dinge zu beachten, auf die an die-
ser Stelle nicht näher eingegangen werden soll.
Neben Umgestaltungs- und Pflegemaßnahmen an be-
stehenden Windschutzgehölzen ist die weitere Anlage 
von Schutzstreifen, insbesondere an Feldwegen und Ge-
wässern (Abb. 9) erforderlich. Aus eigenen Erfahrungen 
sind Maßnahmen, auf Flächen, die im Eigentum der 
Städte und Gemeinden liegen, am aussichtsreichsten, 
weil hier die größte Bereitschaft zur Durchführung 
entsprechender Maßnahmen besteht. Hier sind ein- 
und zweireihige Pflanzungen von Sträuchern mit einer 
Höhe bis zu drei Metern ausreichend. 
Um die Nutzung der Feldwege durch moderne land-
wirtschaftliche Technik nicht zu behindern, ist auch 
der Kompromiss möglich, nur einseitig zu pflanzen. 
Abstimmungen mit den Landnutzern, verantwortli-
chen Behörden und Bauernverbänden sind in jedem 
Fall unumgänglich.
Es bleibt zu wünschen, dass neben dem naturschutz-
fachlichen und landeskulturellen Wert auch der wirt-
schaftliche Nutzen von Windschutzstreifen wieder 

Abb. 8:  Pflegemaßnahmen durch Mitarbeiter des Landschaftspflegeverbandes Östliches Harzvorland e. V., Frei-
schneiden der Aussaatversuche: Juni 2000.
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mehr in das Bewusstsein insbesondere der Landnutzer 
gelangt. Deshalb sollte diese Thematik nicht nur sei-
tens des Naturschutzes, sondern auch durch die für 
die Landnutzer verantwortlichen Interessenvertretun-
gen und Behörden, wie die Ämter für Landwirtschaft, 
Flurneuordnung und Forsten (ALFF), diskutiert und 
propagiert sowie wieder verstärkt Maßnahmen zur 
Erhaltung und Entwicklung von Windschutzstreifen 
ergriffen werden. 
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Alte Elbe bei Bösewig – ein Naturschutz- 
gebiet im Wandel

1	 Gebietscharakterisierung

Das durch Beschlüsse der Bezirkstage Cottbus 1981 
und Halle 1983 festgesetzte Naturschutzgebiet „Alte 
Elbe bei Bösewig“ (NSG0102LSA) mit einer Fläche von 
358,75 Hektar liegt südöstlich von Wittenberg direkt an 
der Ortschaft Bösewig wasserseitig hinter dem Deich. 
Es beinhaltet einen ehemaligen Mäanderbogen der Elbe 
inmitten des überflutungsbeeinflussten Grünlandes im 
Vordeichgebiet. Die besondere und für die Schutzge-
bietsausweisung bestimmende Bedeutung des Gebietes 
wird im „Handbuch der Naturschutzgebiete“ (Hent-
schel et al. 1983) beschrieben. Aktuell werden folgende 
Schutzziele ausgewiesen (LAU 1997):
•	 Erhaltung eines Bruthabitats für bestandsgefährdete 

Sumpfvogelarten
•	 Schutz als wichtiges Rast- und Überwinterungsgebiet 

für zahlreiche Sumpf- und Wasservogelarten.

Die überregionale Bedeutung dieses NSG sowohl als 
Brut- als auch als Mauser-, Übersommerungs-, Rast- 
und Überwinterungsgebiet wurde anlässlich der Al
fred-Hinsche-Ehrung am 13. Juli 2000 ausführlich dar-
gelegt (Zuppke 2000). Auf die Erforschung des Gebietes 
und die Unterschutzstellungsinitiative von Alfred Hin-
sche geht die Sicherung dieses NSG zurück. Die Schutz-
würdigkeit begründete sich dadurch, dass im Verlauf 
der Jahre dort insgesamt 193 Vogelarten nachgewiesen 
wurden, davon 47 Brutvogelarten sowie 94 regelmäßige 
und 88 seltene Gastvogelarten. Seit dieser Darlegung 
ist die Anzahl der nachgewiesenen Vogelarten aktuell 
durch folgende Arten auf 210 angewachsen: Schwarz-
schwan (Cygnus atratus), Rothalsgans (Branta ruficol-
lis), Ringelgans (Branta bernicla), Kurzschnabelgans 
(Anser brachyrhynchus), Zwerggans (Anser erythropus), 
Nilgans (Alopochen aegyptiacus), Löffler (Platalea leu-
corodia), Seidenreiher (Egretta garzetta), Steppenweihe 
(Circus macrourus), Rotfußfalke (Falco vespertinus), 
Steppenkiebitz (Vanellus gregarius), Thorshühnchen 

(Phalaropus fulicarius), Zwergseeschwalbe (Sternula 
albifrons), Raubseeschwalbe (Hydroprogne caspia), 
Schlagschwirl (Locustella fluviatilis), Schwarzkehlchen 
(Saxicola rubicola) und Blaukehlchen (Luscinia sve-
cica). Bei Nilgans, Zwergseeschwalbe, Schlagschwirl, 
Schwarzkehlchen und Blaukehlchen besteht Brutver-
dacht, die anderen Arten sind Gäste. Wobei sich deren 
Auftreten höchst heterogen darstellt. Während sich Ar-
ten wie Löffler und Thorshühnchen sicher als Irrgäste 
bezeichnen lassen, handelt es sich bei anderen Arten 
wie Rothalsgans, Kurzschnabelgans, Zwerggans, Step-
penweihe und Rotfußfalke um durchaus regelmäßige 
Gäste. Die überregionale Bedeutung des Gebietes wird 
deutlich, wenn solch seltene Arten regelmäßig und/
oder mit bemerkenswerten Zahlen festgestellt werden. 
Bei Steppenweihe und Rotfußfalke ist diese Bestands-
situation im gesamtdeutschen Maßstab herausragend.

Der Bedeutung als Rastplatz im europäischen Kontext 
Rechnung tragend, stellt das NSG einen elementaren 
Bestandteil des Europäischen Vogelschutzgebietes 
„Mündungsgebiet der Schwarzen Elster“ (SPA0016LSA) 
dar (LAU 2013). Sowohl hinsichtlich des auffälligen 
Großvogelzuges als auch bei unauffälligeren Arten sind 
das temporäre und quantitative Auftreten von landes-
weiter bis europäischer Relevanz. Hervorzuheben sind 
dabei die sogenannten Nordischen Gänse (Saat- und 
Blässgänse), die regelmäßig in Stärken von 10.000 bis 
30.000 Vögeln auftraten (Abb. 1 u. 2). 
Spitzenwerte bis 100.000 Vögel sind belegt (LAU 2013; 
Noack & Rehn, mdl. Mitt.). Darunter befinden sich 
regelmäßig auch andere Arten, wie Weißwangengänse, 
Kanadagänse, Rothalsgänse, aber auch Seltenheiten wie 
Zwerggänse (AK ST 2015). Für das Auftreten der Grön-
ländischen Blässgans (Anser albifrons flavirostris) liegen 
von der Deutschen Avifaunistischen Kommission 
anerkannte Belege vor (DAK 2013). Die Gänse nutzen 
das Gewässer als Schlafplatz und suchen tagsüber auf 
den umliegenden Wiesen Nahrung oder auch in der 
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Feldflur jenseits des Deiches. Seit den 2000er Jahren 
stieg die Frequentierung des Gebietes durch Kraniche. 
Neben nahezu jährlichen Hinweisen auf Einzelbruten 
sind es vor allem ziehende Kraniche, die hier sowohl im 
Frühjahr als auch im Herbst rasten. Mit bis zu 830 Indi-
viduen im Herbst 2013 schlafen Kraniche im Gewässer 
und sind tagsüber häufig auf den Wiesenflächen des 
NSG anzutreffen. Im landesweiten Vergleich ist damit 
das NSG herausragend. Es handelt sich, im Gegensatz 
zu vielen traditionsreichen Kurzzeitrastplätzen, um 
einen sogenannten Übersommerer-Schlafplatz. Hier 
sammeln sich noch während der Brutzeit Junggesellen-
trupps, also aus Altersgründen nicht brütende Vögel, 
und später auch Paare nach Brutverlust, um den Som-
mer zu verbringen. Nach der Brutzeit, ab etwa Ende Juli, 
gesellen sich mehr und mehr die Brutvögel der Region 
mit dem Nachwuchs dazu (Zuppke 2008, Schonert 
et al. 2015). Regelmäßig befanden sich auch Brachvögel 
darunter, die das Gewässer zur Übernachtung nutzten, 
im September 2010 z. B. regelmäßig 170 Vögel (Fach-
gruppe Ornithologie … 2010). Im Winter ist zudem 
der lange Aufenthalt von Singschwänen (bis zu 1.000 In-
dividuen, LAU 2013) und wenigen Zwergschwänen do-
kumentiert. Auch für den Kiebitz werden nahezu jähr-
lich herausragende Zahlen durchziehender Vögel an-
gegeben, Spitzenwerte sind dabei 10.000 (Fachgruppe 
Ornithologie … 2007) und 18.000 (Fachgruppe Or-
nithologie … 2008), die letzten Höchstzahlen lagen 

bei 4.000 (Fachgruppe Ornithologie … 2015) bzw. 
5.000 (Fachgruppe Ornithologie … 2014).
Die große Zahl der mit Ferngläsern und Spektiven „be-
waffneten“ Beobachter, die zu den Zugzeiten den Deich 
bei Bösewig aufsuchten, ist ein deutliches Indiz für die 
große Attraktivität des Gebietes für Wasservögel und 
Ornithologen.

Abb. 1:  Die Alte Elbe bei Bösewig als Rastplatz für Wasservögel im Jahr 2006. Foto: J. Noack.

Abb. 2:  Abendlicher Einfall von Gänsen zur Nächti-
gung auf der Alten Elbe im Jahr 2010. Derartige Bilder 
großer Wasservogelzahlen sind seit 2014 eine Seltenheit 
im Gebiet. Foto: A. Schonert.
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Abb. 3:  Veränderung der offenen Wasserfläche der Alten Elbe Bösewig. Quelle: TK 25.
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2	 Aktuelle Gebietsentwicklung

Die Alte Elbe bei Bösewig ist ein ehemaliger Mäander-
bogen der Elbe, der gegenwärtig nur unterstrom eine 
Verbindung zum Fluss hat und dessen Abfluss durch 
ein Wehr gesteuert werden kann. Durch die perma-
nent wirkende Sohlerosion der Elbe hat sich jedoch das 
Flussbett derart eingetieft, dass der Mittelwasserstand 
der Elbe ca. 20 bis 30 Zentimeter unter dem Niveau 
des Altarms liegt, so dass bei Normal- und Niedrig-
wasserstand kein Wasser vom Fluss einströmen kann, 
wie es in trockenen, niederschlagsarmen Jahren in der 
überwiegenden Zeit der Fall ist. Dies hat zur Folge, dass 
sich die in den Auenaltwässern stattfindende natürliche 
Sukzession (Reichhoff 2003, Pottgiesser et al. 2013) 
ohne laterale Verknüpfung mit dem Fluss verstärkt und 
beschleunigt. 

Zuppke & Reichhoff (2015) haben auf der Grundlage 
der von ihnen erfassten Fischartenspektren von 78 Alt-
wässern, Nebengerinnen, Flutrinnen und Kolke der 
Elbe- und Muldeaue den Floodplain-Index nach Wa-
ringer et al. (2005) ermittelt, mit dem der Grad des 
Einflusses der Hydrodynamik auf aquatische Lebens-
gemeinschaften beschrieben wird und dadurch Rück-
schlüsse auf den Eutrophierungsgrad des betreffenden 
Gewässers gezogen werden können. Mit einem Wert 

von 3,33 erreichte die Alte Elbe Bösewig bereits 1998 
den zweithöchsten Wert, der nur von einem Mulde-
Altwasser bei Dessau-Törten übertroffen wurde. Die-
ser rechnerisch ermittelte Wert zeigt den polytrophen 
Zustand des Altwassers an, der zur Verlandung des 
Gewässers führt. 
Der hohe Nährstoffgehalt führt zum beschleunigten 
Absetzvorgang und dem Anwachsen der Schlamm-
sohle, so dass sich auch das Niveau der Altwassersohle 
langsam erhöht und eine permanente Anbindung an 
den Fluss nicht mehr zustande kommt. Da etwa seit 
dem letzten höheren Hochwasser 2013 nur selten ein 
nennenswerter Wasserzufluss erfolgte, kam es zum 
ständigen Absinken des Wasserspiegels der Alten Elbe 
(Abb. 3). Bereits im Mai 2014 war der Altarm fast völlig 
ausgetrocknet (Abb. 4 u. 5). 

Die letzten Fische, Muscheln und andere aquatische 
Lebewesen verendeten und wurden leicht erreichbare 
Beute von aasfressenden Greifvögeln und Waschbären. 
Der frei liegende und dadurch dem Luftsauerstoff aus-
gesetzte Schlamm mineralisierte und es wuchsen sofort 
anuelle Fluren. In den darauffolgenden Jahren 2015, 
2016 und 2017 entwickelten sich jeweils mannshohe 
mehrjährige Staudenfluren, welche die gesamte Fläche 
des Altarms bedeckten und alljährlich große Mengen 
verwesender Biomasse erzeugten (Abb. 6 u. 7).

Abb. 4:  Im Frühsommer 2014 war die Wasserfläche der Alten Elbe bereits auf ein Fünftel der Normalfläche ge-
schrumpft. Am rechten Bildrand befindet sich das eigentliche Ufer. Foto: U. Zuppke.
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Abb. 5:  Im Sommer 2014 war die Alte Elbe fast ausgetrocknet. Die nun frei liegenden Muscheln waren leicht 
erreichbare Beute für Waschbären. Foto: J. Noack.

Abb. 6:  Blick über die etablierte Hochstaudenflur des Altarms vom Südende nach Nordost im August 2016; im 
Hintergrund die namensgebende Ortschaft Bösewig. Foto: A. Schonert.
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Tabelle 1 gibt eine Übersicht über das Pflanzenarten-
spektrum im Juli 2017.

Im NSG-Handbuch (Hentschel et al. 1983) werden 
für den Altarm noch ständig offene Wasserflächen ohne 
jegliche Schwimmblattvegetation sowie an den Endab-
schnitten Wasserschwaden- und Kalmus-(Acorus 

calamus)-Bestände sowie ein schmaler Saum von Ufer-
vegetation aus Rohr-Glanzgras, Schwanenblume (Buto-
mus umbellatus), Schlank-Segge (Carex gracilis), Drei-
teiligem Zweizahn und Wasser-Sumpfkresse (Rorippa 
amphibia) angeführt. Außerdem heißt es noch: „Infolge 
der starken Hochwasserströmung werden jedoch peri-
odisch große Mengen dieser Verlandungsvegetation 

Pflanzenname Westlicher 
Bereich

Mündungs-
bereich

Bereich am 
Wehr

Südlicher 
Bereich

wiss. deutsch

Amaranthus spec. Amaranth ×

Arctium lappa Große Klette ×

Artemisia vulgaris Gemeiner Beifuß × ×

Atriplex cf. patula Spreizende Melde ×

Atriplex prostrata Spieß-Melde × ×

Bidens frondosa Schwarzfrüchtiger Zweizahn × ×

Bidens tripartita Dreiteiliger Zweizahn ×

Calystegia sepium Zaun-Winde × ×

Chaerophyllum bulbosum Rüben-Kälberkropf ×

Chenopodium album Weißer Gänsefuß ×

Cirsium vulgare Lanzett-Kratzdistel × ×

Cuscuta europaea Europäische Seide × ×

Erigeron, annuus Feinstrahl ×

Glechoma hederacea Gundermann ×

Glyceria maxima Wasser-Schwaden × × ×

Impatiens glandulifera Drüsiges Springkraut ×

Inula britannica Wiesen-Alant ×

Leonurus cardiaca Herzgespann × × ×

Lysimachia vulgaris Gemeiner Gilbweiderich ×

Lythrum salicaria Gemeiner Blutweiderich × ×

Phalaris arundinacea Rohr-Glanzgras × ×

Phragmites australis Schilf ×

Polygonum lapathifolium Ampfer-Knöterich × ×

Rorippa austriaca Österreichische Sumpfkresse ×

Rubus cf. caesius Kratzbeere ×

Solanum dulcamara Bittersüßer Nachtschatten ×

Stachys palustris Sumpf-Ziest × ×

Symphytum officinale Gemeiner Beinwell ×

Tripleurospermum inodorum Geruchlose Kamille × ×

Urtica dioica Große Brennnessel × × × ×

Xanthium albium Elb-Spitzklette ×

Tab. 1:  Pflanzenarten der Alte Elbe bei Bösewig. Bestandsaufnahme vom 28. Juli 2017 (B. Krummhaar, FÖLV 
Biospärenreservat Mittelelbe e. V.).
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herausgerissen und abgetrieben, so dass die Verlandung 
nur langsam voranschreitet.“.
Der aktuelle Pflanzenbestand besteht nun nur noch aus 
Arten der Nitrophilen Flussufersaumgesellschaften, 
die sehr hochwüchsig sind. Sie nehmen in wechselnder 
Zusammensetzung flächig das gesamte Sohlbett der 
Alten Elbe ein, so dass kleine freie Flächen lediglich 
marginal im Bereich der südlichen Restwasserfläche 
vorhanden sind. Dieser Zustand ermöglicht den Auf-
enthalt von Wat- und Wasservögeln nur sehr einge-
schränkt, da kaum nennenswerte Wasser- und freie 
Schlammflächen mehr vorhanden sind. Die mit dem 
eingeströmten Hochwasser in die Alte Elbe gelangten 
Fische verendeten und boten kurzzeitig attraktive Nah-
rungsgründe für Seeadler, Milane und Schwarzstörche. 
Mit zunehmendem Bewuchs erlosch auch die Eignung 
für Limikolen, wenige Grünschenkel und Bekassinen 
verlassen das Gebiet mit der zunehmenden Trocken-
heit. Auch die Nutzung als Schlafplatz durch Kraniche 
wurde durch das nahezu völlige Fehlen von Flachwas-
serstellen erheblich eingeschränkt. Die starke Bindung 
der Vögel an tradierte Gebiete wird aber deutlich, in-
dem trotz schlechter Habitatbedingungen noch immer 
etwa 30 Vögel jede Nacht hier schlafen (A. Schonert, 
eigene Beobachtung Anfang August 2017; J. Noack 
2017, mdl. Mitt.). Die großen Scharen der Nordischen 
Gänse finden ebenfalls keine Übernachtungsmöglich-
keiten mehr. Auch hier zeigt sich die starke Gebietsbin-

dung: regelmäßig sind Nordische Gänse zu beobachten, 
die das ehemalige Gewässer suchend überfliegen, ohne 
Wasser jedoch keine geeigneten Schlafplatzbedingun-
gen vorfinden.
Ab dem Winterhalbjahr 2013/14 wurde das Gebiet auf-
grund der ausgedehnten Hochstaudenflur in weiten Be-
reichen des ehemaligen Gewässerbodens für die Über-
nachtung von Kornweihen (Circus cyaneus) interessant 
(Abb. 8), von denen dann bis zu 49 als Maximalzahl 
beim abendlichen Einflug beobachtet werden konnten 
(Schonert 2016a). 
An diesem Schlafplatz wurden außerdem bis zu 
25  Rohrweihen (Circus aeruginosus) und über zwei 
Wochen hinweg sogar eine männliche Steppenweihe 
(Circus macrourus) beobachtet, eine Konstellation, wie 
sie für Deutschland wohl außerordentlich selten sein 
dürfte. Auch für überwinternde Sumpfohreulen (Asio 
flammeus) wurden die flächigen Hochstaudenfluren in 
Verbindung mit dem reichen Nahrungsangebot durch 
Feld-, Erd- und Schermäuse auf den Elbewiesen attraktiv. 
Im Winter 2013/14 konnte der Aufenthalt und Tagesein-
stand von bis zu 22 Sumpfohreulen am 24. Oktober 2014 
(J. Noack), im Winter 2014/15 von bis zu 15 Sumpfohr-
eulen am 29. November 2015 (K. Facius) und im Winter 
2015/16 sogar von bis zu 44 Sumpfohreulen festgestellt 
werden (Fachgruppe Ornithologie … 2014 und 
2015; Schonert 2016b). Das überaus zahlreiche Vor-
kommen von Kleinnagern durch die hochwasserfreien 
Jahre führte zu weiteren avifaunistischen Besonderhei-
ten im Gebiet: Im August/September 2014 konnten hier 
erstmalig bis zu fünf Rotfußfalken (Falco vespertinus) 
gesehen werden, die auf Weidezaunpfählen ansaßen 
und den hier ständig jagenden Turmfalken die Beute 
streitig machten (Schonert 2015). Im Spätsommer und 
Herbst 2016 konnten dann sogar bis zu 12 Rotfußfalken 
im NSG angetroffen werden (Abb. 9). 

In den Jahren 2015 und 2016 wurden zudem regelmä-
ßig Steppenweihen (Circus macrourus) in diesem Gebiet 
festgestellt (Schonert 2016a). Die Höchstzahl von drei 
Vögeln gleichzeitig am 25.09.2016 (AK ST, in Bearb.) 
ist im gesamtdeutschen Maßstab herausragend. Auch 
die häufige Nutzung des Gebietes durch andere Greife 
scheint eine Traditionsbildung aufzuzeigen, was jedoch 
nur schwer beweisbar ist. Bester Beleg ist die wiederholte 
Beobachtung eines Rotmilans mit Flügelmarke. Der  
Vogel mit der Markierung gelb SP55 wurde am 
24.02.2013 im spanischen Winterquartier als K3 be-
ringt (Mitt. der Vogelwarte Hiddensee per E-Mail am 
02.11.2016). Beobachtungen gelangen an der Alten Elbe 
Bösewig und wenige hundert Meter im Umkreis unter 

Abb. 7:  2017 war die gesamte Gewässerfläche von hoch
wüchsigen Brennnesselfluren eingenommen. Foto: 
U. Zuppke.
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anderem am 30.08.2014, 01.09.2015 und 12.09.2016. 
Dies belegt eine hohe Ortstreue und auch „Pünktlich-
keit“ dieses Zugvogels. Somit profitieren durchziehende 
Greifvogel- und Eulenarten vom ausgetrockneten Zu-
stand des Gebietes und werden, verstärkt durch ein 
reichhaltiges Nahrungsangebot, zum längeren Aufent-
halt animiert.

3	 Ausblick Gebietsentwicklung

Die vergangenen hochwasserfreien und niederschlags-
armen Jahre sorgten somit für die (temporäre?) Wand-
lung des zum Schutz von Wasser- und Sumpfvögeln 
ausgewiesenen Naturschutzgebietes „Alte Elbe bei 
Bösewig“ zu einem trockenen Grünlandgebiet mit ei-
nem nahezu völlig ausgetrockneten Altarm, der von 
einer flächigen Hochstaudenflur eingenommen wird. 
Die Zukunft des Gebietes lässt sich gegenwärtig nur 
schwer prognostizieren. Sie wird sicherlich durch die 
weitere langfristige Entwicklung der Witterung und 
dem Fortschreiten der Sohlerosion der Elbe bestimmt. 
Vom gegenwärtigen Zustand aus ist es schwer vorstell-
bar, dass sich die Alte Elbe nur durch die episodische 
Hochwasserdynamik wieder in einen Altarm mit Be-

deutung für aquatische Lebewesen und vor allem für 
die nach den Schutzzielen des NSG prioritären Arten 
zurückentwickelt. Der mineralisierte und durch den 
Zerfall der pflanzlichen Biomasse weiter ansteigende 
Gewässergrund ist vermutlich ohne anthropogene 
Einflussnahme (Ausbaggerung) nicht mehr für einen 
natürlichen Abfluss zu mobilisieren, so dass auch wei-
terhin nur mit kurzfristigen Wasserflächen nach Hoch-
wasserereignissen zu rechnen ist.

Nach Verabschiedung des Sohlstabilisierungskonzeptes 
Elbe (WSV 2017) werden seit 2008 von der Bundeswas-
serstraßenverwaltung und dem Umweltministerium 
Sachsen-Anhalt, vertreten durch die Biosphärenreser-
vatsverwaltung Mittelelbe, im Rahmen eines Pilotpro-
jektes u. a. sowohl eine Wiederanbindung der Alten 
Elbe Bösewig an die Elbe als auch eine Entschlammung 
vorbereitet (Puhlmann 2017). Es sei aber darauf hin-
gewiesen, dass eine Entschlammung allein nicht aus-
reichend ist und aufgrund der gefallenen Grundwasser-
stände mit einer Sohlenvertiefung verbunden werden 
müsste. Denn durch das Sohlenstabilisierungskonzept 
soll zwar die Sohlenerosion unterbunden werden, eine 
erneute Anhebung der Flusssohle ist aber kaum mög-
lich. In Kombination mit weiteren Vorhaben sowie un-

Abb. 8:  Szene am Weihenschlafplatz im November 2014: Hochstaudenflur nach Austrocknen des Gewässers. Im 
Bild fünf Kornweihen, die jeden Abend intensiv interagierten: Foto: A. Schonert.
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ter Einbeziehung weiterer Partner bzw. Unterstützer 
sowie der Kommunen und Landnutzer ist eine erheb-
liche Verbesserung der Situation der Alten Elbe in den 
nächsten Jahren sehr wahrscheinlich. Eine schrittweise 
Umsetzung des 2017 von Bund und Ländern beschlos-
senen Gesamtkonzeptes Elbe bietet Anlass zu einem 
optimistischen Ausblick hinsichtlich der zügigen Um-
setzung von Maßnahmen zur wirksamen Eindämmung 
der Sohlerosion der Elbe und sowohl für den Natur-
schutz an der Elbe als auch für weitere maßgebliche 
Interessen sehr bedeutsamen Generationenaufgabe 
(BMUB & BMVI 2017).
Unabhängig vom aquatischen Teil besitzt der terres
trische Teil des NSG eine große avifaunistische Bedeu-
tung. Dem könnte Rechnung getragen werden, indem 
die Formulierung des Schutzzieles innerhalb der NSG-
Verordnung angepasst würde. Aus Sicht regionaler 
Avifaunisten sind beide Schritte, sowohl die Ertüch-
tigung des Gewässers als auch die Aktualisierung des 
Schutzziels notwendige Voraussetzungen zur Stabilisie-
rung und Förderung des naturschutzfachlichen Wertes 
dieses ehemals herausragenden Gebietes.
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Wilde Mulde – Revitalisierung einer  
Wildflusslandschaft in Mitteldeutschland

1	 Einleitung und Projektziel

Naturnahe Flüsse und ihre Auen sind Lebensräume, die 
einzigartige und essentielle Ökosystemleistungen (ÖSL) 
bereitstellen. Auen mildern Hochwasserereignisse und 
halten Sedimente sowie daran gebundene Nähr- und 
Schadstoffe zurück. Gleichzeitig verfügen sie über ei-
nen besonderen Reichtum an Lebensräumen und sind 
damit bedeutende Hotspots der biologischen Vielfalt 
(Scholz et al. 2012). Wesentliche Steuergrößen für die 
Erhaltung und Förderung von Biodiversität und ÖSL in 
Flusslandschaften sind eine diverse flussinterne Hydro-
morphologie und die dynamische Verbindung zwischen 
Fluss und Aue (Tockner & Stanford 2002).
Der Zustand der Fließgewässer und Flussauen in 
Deutschland ist einer der Indikatoren in der Nationa-
len Strategie zur biologischen Vielfalt (NBS) und gibt 
Auskunft über die Situation der Flussauen als Lebens-
raum von Pflanzen und Tieren (BMU 2010). In der NBS 
ist verankert, dass bis 2020 Fließgewässer und Auen in 
ihrer Funktion als Lebensraum soweit gesichert werden 
sollen, dass eine für Deutschland naturraumtypische 
Vielfalt an Organismen und Biotopen gewährleistet 
wird. Um diese Zielsetzung umzusetzen, wurde von der 
Bundesregierung ein Förderprogramm initiiert, in dem 
Umsetzungsprojekte, Kommunikation und Begleitfor-
schung als Verbundprojekte gemeinsam gefördert wer-
den. So verfolgt das Projekt „Wilde Mulde − Revitalisie-
rung einer Wildflusslandschaft in Mitteldeutschland“ 
das Ziel, die Untere Mulde von Retzau flussabwärts 
bis zur Mündung bei Dessau-Roßlau an ausgewählten 
Standorten zu revitalisieren, um die Interaktionen des 
Flusses mit seinen angrenzenden Auen zu begünstigen.

Durch die geplanten Einzelmaßnahmen und die damit 
verbundene Initiierung der morphologischen Erneue-
rung von Fluss und Aue kann die Lebensraumfunktion 
verbessert bzw. nachhaltig gesichert werden. Neue Pio
nierstandorte werden natürlich geschaffen, auf denen 
Arten und Lebensgemeinschaften wieder geeignete 
Lebensräume finden, die deutschland- und europaweit 
als besonders gefährdet gelten. Die integrative Ver-
knüpfung der geplanten Revitalisierungsmaßnahmen 
mit wissenschaftlichen Untersuchungen zu Hydraulik 
und Hydromorphologie, zur aquatischen, semiterres
trischen und terrestrischen Biodiversität, zum Stoff-
haushalt sowie zu bereitgestellten Ökosystemleistungen 
mittels eines abgestimmten gemeinsamen Studien-
designs der beteiligten Forschungspartner dient dazu, 
statistisch belastbare Daten über die Maßnahmenwir-
kungen im Fluss-Auen-Komplex zu liefern. Ferner soll 
es die Möglichkeit bieten, Wirkungen durchgeführter 
Revitalisierungsmaßnahmen auch für andere Fluss-
Auen-Ökosysteme zu prognostizieren.
Dieses Vorhaben ist in die Strategie des Landes Sach-
sen-Anhalt zur Erhaltung der biologischen Vielfalt 
integriert (MLU 2010), insbesondere in die Konzepte 
zur Förderung von naturraumtypischen Lebensräumen 
im Biosphärenreservat Mittelelbe (Arcadis Consult 
GmbH 2006) und zum Aufbau eines effizienten Biotop-
verbundsystems mit überregionaler und bundesweiter 
Bedeutung (Szekely 2006, Fuchs et al. 2011). Gleich-
falls leistet das Projekt einen Beitrag zur Umsetzung der 
Europäischen Wasserrahmenrichtlinie (EU-WRRL), 
z. B. durch Beseitigung hydromorphologischer Defizite 
und zur Zielerreichung eines guten ökologischen Zu-
standes. Dies gilt insbesondere, da die Mulde als natür-

1  Martina Baborowski, Sven Bauth, Elisabeth Bondar-Kunze, Mario Brauns, Susann Bromberger, Frank Dziock, 
Cedric Gapinski, Ralf Gründling, Christina von Haaren, Thomas Hein, Klaus Henle, Norbert Kamjunke, Hans 
D. Kasperidus, Katinka Koll, Lena Kretz, Frank Krüger, Ronald Möws, Marcel Otte, Matthias Pucher, Clau-
dia Schmidt, Ingo Schnauder, Mathias Scholz, Carolin Seele, Claudia Nogueira Tavares, Wolf von Tümpling,  
Michael Vieweg, Guido Warthemann, Markus Weitere & Christian Wirth
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licher Wasserkörper ausgewiesen ist und für gewässer-
typspezifische Arten- und Lebensgemeinschaften mit 
gutem ökologischen Zustand entsprechende Maßnah-
men ergriffen werden müssen (LHW 2008). Das Projekt 
Wilde Mulde ist ebenso in ein regionales Konzept zur 
Revitalisierung der Auen an der Mittleren Elbe und am 
Unterlauf der Mulde eingebunden und korrespondiert 
mit verschiedenen Projekten wie z. B. dem LIFE-Projekt 
Renaturierung von Fluss, Altwasser und Entwicklung 
von Auenwald in der Kliekener Aue, dem Naturschutz-
großprojekt Mittlere Elbe mit der Deichrückverlegung 
Lödderitz sowie der Auenrenaturierung zwischen 
Mulde und Saalemündung (Eichhorn & Puhlmann 
1999, Eichhorn et al. 2004). 
Die bundesweite Ausstrahlung des Projektes ist darü-
ber hinaus darin begründet, dass an der Mittleren Elbe 
und der Unteren Mulde die besondere Möglichkeit be-
steht, einen großflächigen Verbund einer naturnahen 
Flusslandschaft in Verbindung mit Auengewässern und 
Hartholzauenwäldern zu erhalten und zu entwickeln. 
In ihrem Unterlauf zeigt die Mulde durch aktive Erosion 
an den Gleithängen eine starke morphologische Diffe-
renzierung im Längs- und Querprofil ihres Flusslaufs, 
Inselbildung und die größte Naturnähe eines Flusses 
in Mitteldeutschland, wenngleich ihre Prallhänge 
mit Deckwerken versehen wurden. Die Mittlere Elbe 
verblieb bis heute weitgehend im Ausbauzustand der 
1930er Jahre und ist frei fließend. Dennoch sind viele 
Abschnitte der Mulde erheblich beeinträchtigt, so dass 
Revitalisierungsmaßnahmen für eine dauerhafte Si-
cherung dieser Lebensraumvielfalt erforderlich sind 
(Puhlmann & Rast 1997).

2	 Gebietsbeschreibung

Das Projektgebiet im Unterlauf der Mulde erstreckt sich 
über ca. 24 Flusskilometer und reicht von der Gemeinde 
Retzau im Süden (nahe Raguhn) durch das Stadtgebiet 
Dessau bis zur Mündung der Mulde in die Elbe und 
schließt die gesamte rezente Aue ein. Das Projektgebiet 
ist Teil des Biosphärenreservates „Mittelelbe“ bzw. des 
länderübergreifenden Biosphärenreservates „Fluss-
landschaft Elbe“ in Sachsen-Anhalt. Große Teile des 
Flusslaufes und wertvolle Auenbereiche wurden als 
Naturschutzgebiet „Untere Mulde“ (1961) oder Land-
schaftsschutzgebiet (1957) ausgewiesen und nach 1990 
in das erweiterte Biosphärenreservat „Mittlere Elbe“ in-
tegriert (Jurgeit et al. 1997). Das gesamte Projektgebiet 
ist Teil des FFH-Gebietes „Untere Muldeaue“ (DE 4239-
302) und weist u. a. nach RANA (2013) eine Vielzahl 

nach Anhang 1 der FFH-Richtlinie (FFH-RL) zu schüt-
zender Lebensraumtypen (LRT) auf (u. a. Flüsse mit flu-
tender Unterwasservegetation (LRT 3260), Naturnahe 
Ufer (LRT 3270), Weiden-Auenwälder (LRT 91E0) und 
Hartholz-Auenwälder (LRT 91F0).

Das Projektgebiet wird unmittelbar von der Abflussdy-
namik der Mulde beeinflusst und umfasst den Fluss und 
die Überflutungsauen der Mulde. Einige Abschnitte 
weisen außergewöhnlich aktive Naturufer auf, teilweise 
mit einzigartigen Totholzstrukturen. Die Landnutzung 
der angrenzenden Überflutungsauen ist überwiegend 
von einem Mosaik aus Altwässern, Auengrünland mit 
Flutrinnen, aber auch von Hartholzauenwald sowie im 
geringen Umfang von Ackerflächen geprägt. Zudem 
ist die gesamte anhaltische Muldeaue ab Raguhn Be-
standteil des UNESCO-Welterbegebietes Gartenreich 
Dessau-Wörlitz.

Abb. 1: Naturufer mit Kiesbank entlang der Unteren 
Mulde bei Möst (UG 3). Foto: C. Schulz-Zunkel.

Abb. 2: Verbautes Ufer entlang der Unteren Mulde bei 
den Sollnitzer Stillingen (UG 2). Foto: M. Scholz.
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Eine Nutzung zum Wasserwandern ist in diesem Ab-
schnitt der Mulde aus naturschutzrechtlichen Gründen 
auf nur wenige Tage im Jahr beschränkt. Die gesamte 
Untere Mulde mit ihrer Aue gilt als Schadstoffbelas-
tungsgebiet aus früheren industriellen Aktivitäten im 
Bitterfelder Raum (Bräuer & Herzog 1997, Klemm 
et al. 2005, Weigold & Baborowski 2009).
Trotz einer vergleichsweise hochwertigen Naturausstat-
tung der Unteren Mulde im Biosphärenreservat Mit-
telelbe (Abb. 1) mangelt es dieser Fluss-Auenlandschaft 
in vielen Abschnitten an einer natürlichen hydromor-

phologischen Dynamik (Puhlmann & Rast 1997, 
Puhlmann 1997). Aufgrund von Uferbefestigungen 
(Abb. 2), mehrerer Wehre wie z. B. in Dessau und Ra
guhn und insbesondere durch den Muldestausee, der 
den größten Anteil der Muldesedimente zurückhält, 
weist die untere Mulde ein starkes Geschiebedefizit auf, 
das zu einer Eintiefung der Sohle und in Folge zu einem 
Absinken der Niedrig- und Mittelwasserabflüsse führt. 
Dies beeinflusst wiederum den Grundwasserspiegel in 
der Aue negativ und führt zur beschleunigten Alterung 
der Auengewässer und Altarme. Dadurch ist langfristig 

Abb. 3: Übersicht über 
das Projektgebiet mit 
den fünf Untersuchungs-
gebieten (UG) unterteilt 
nach den Referenzstand-
orten (UG 1−Priorau und 
UG  3−Möst) und den 
Maßnahmestandorten 
(UG  2−Sollnitzer Stil-
linge, UG  4−Törten und 
UG 5−Jagdbrücke).
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mit einer Einschränkung von fluss- und auenbezogenen 
Ökosystemleistungen wie der Stoffretention und der 
Bereitstellung von Habitaten zu rechnen. Trotz dieser 
Eingriffe in den Geschiebehaushalt und die Hydro
dynamik zählt die Mulde zu den letzten natürlichen 
Geschiebelieferanten der Elbe, deren Flussbett bereits 
künstlich Geschiebe zugegeben werden muss (Faul
haber & Alexy 2005), da dies durch die Nebenflüsse 
nicht mehr in ausreichendem Maße geschieht.

3	 Welche Revitalisierungsmaßnahmen 
sind geplant und warum?

Die geplanten Maßnahmen sind bisher weder im Ein-
zelnen noch in der geplanten Kombination in beschrie-
benem Umfang an einem größeren, in seiner Hydraulik 
und Morphologie noch vergleichsweise dynamischen 
Fließgewässer in Deutschland durchgeführt worden 
(Abb. 3). Durch die geplanten Revitalisierungsmaßnah-
men sollen Raubäume, ganze Bäume mit Wurzelteller, 
an Stellen verankert werden, an denen der natürliche 
Totholzeintrag fehlt (3.1). An einem ca. 500 Meter lan-
gen Abschnitt ist geplant, die natürliche Uferdynamik 
durch Entfernen eines massiven Deckwerks wieder-
herzustellen (3.2). Des Weiteren soll ein Seitenarm, 
dem derzeit die Verbindung zur Mulde fehlt, wieder 
angeschlossen werden (3.3). Auf ca. vier Hektar Fläche 
ist die Entwicklung von Hartholzauenwald durch Auf-
forstung vorgesehen (3.4). Die Umsetzung dieser ins-
gesamt kostengünstigen Maßnahmen in Verbindung 
mit einer fachübergreifenden Begleitforschung hin-
sichtlich abiotischer, biotischer und funktioneller Er-
folgsindikatoren geht weit über die bisherigen Ansätze 
zur Wirkungskontrolle innerhalb der Maßnahmenpro-
gramme der EU-WRRL, aber auch des Naturschutzes  
hinaus.

3.1	 Einbringung von Raubäumen
Umgestürzte Bäume und große abgebrochene Äste sind 
Kennzeichen natürlicher Flüsse. Sie gestalten die Ufer 
und stabilisieren die Flusssohle. Zudem bieten sie aqua-
tischen Gewässerlebewesen Lebensraum. Totholzbe-
stände und im speziellen große, vollständige Raubäume 
im Flussbett sind in den Flüssen Deutschlands gene-
rell stark unterrepräsentiert (Hering & Reich 1997,  
Grafahrend-Belau & Brunke 2005).
Insgesamt sollen im Rahmen des Projekts sechs Rau-
bäume in die Mulde eingebracht werden. Jeweils an 
Standorten, an denen die Mulde eine sehr strukturarme, 
gleichförmige Flusssohle aufweist. Es wird erwartet, 

dass sich unmittelbar nach Einbau der Raubäume durch 
die entstehenden Wirbelströmungen das Gewässerbett 
sowohl im unmittelbaren Bereich des Einbaus als auch 
im weiteren abstromigen Flussverlauf verändert.
Zwei der Bäume wurden im Oktober 2017 im UG 5−
Jagdbrücke, vier weitere werden im UG 4−Törten in das 
Gewässer eingebracht. Für den Einbau werden Hybrid-
pappeln aus der nahen Umgebung verwendet, deren 
Entfernung aus der Hartholzaue naturschutzfachlichen 
Entwicklungszielen dient.
Die Bäume werden massiv verankert, um ein Ab-
schwemmen bei Hochwasser oder starkem Eisgang zu 
verhindern. Des Weiteren dient dies auch den Zielen, 
den Baum über einen langen Zeitraum als Forschungs-
objekt zu erhalten, als auch die um das Totholz ent-
stehenden Prozesse im Gewässer für die interessierte 
Öffentlichkeit sichtbar zu machen. Daher wurden die 
Einbauorte so gewählt, dass die Mehrzahl der Rau-
bäume von Rad- und Fußwegen aus beobachtet werden 
können.

3.2	 Wiederherstellung eines Naturufers
Natürliche Mäander bilden die lebendige Einheit von 
Fluss und Aue. So soll auf einem ca. 500 Meter langen 
Abschnitt im UG 2−Sollnitzer Stillinge das natürliche 
Ufer der Mulde wiederhergestellt werden. Dazu soll ein 
ca. ein Meter starkes Deckwerk aus Porphyrschotter 
rückgebaut werden. Dieses wurde 1989 im Rahmen ei-
ner heute nicht mehr nachvollziehbaren Unterhaltungs-
maßnahme verbaut.
Durch die Wiederherstellung des Naturufers (Prallufer) 
soll die Bildung der für einen Wildfluss typischen stei-
len, abbrechenden Ufer und der auf der gegenüberlie-
genden Seite seicht in den Fluss laufenden Kiesbänke 
ermöglicht werden (Gleitufer). So entstehen an den 
Prallufern der Mulde wertvolle Habitate für Eisvogel 
(Alcedo atthis) und Uferschwalbe (Riparia riparia). Die 
auf der gegenüberliegenden Seite sich bildenden Kies-
bänke dienen Flussregenpfeifer (Charadrius dubius) 
und Flussuferläufer (Actitis hypoleucos) als Brutrevier 
und Nahrungshabitat.
Die zu erwartenden Wanderungsbewegungen sind 
schwer abschätzbar. Die Mulde weist in vergleichbaren 
Abschnitten zum Teil Wanderungsbewegungen von 
40 Metern in 15 Jahren auf. Allerdings wird deutlich, 
dass dies maßgeblich vom Kurvenradius und vor allem 
von der Anzahl und Dauer der bordvollen Abflüsse in 
der Mulde abhängt. Letzteres ist nicht vorhersagbar. 
Daher wurden im Rahmen des behördlichen Geneh-
migungsverfahrens für die Maßnahme lediglich Pro-
gnosen zur mittel- und langfristen Veränderung des 
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Ufers abgegeben. Entscheidend ist die Frage: Wie weit 
darf sich der Fluss maximal verlegen? Dazu wurde ein 
maximaler Entwicklungskorridor festgelegt, der mor-
phologische Grenzen der Flussentwicklung, Infrastruk-
turanlagen wie Straßen und Schutzgüter, z. B. wertvolle 
Bodendenkmale, berücksichtigt. Erst bei Erreichen der 
Grenzen dieses Korridors muss unterhaltend in die Dy-
namik des Flusses eingegriffen werden.
Unabhängig von der zu erwartenden Verlagerungsge-
schwindigkeit kommt es zur Abtragung des Ufers und 
früher oder später zum Unterspülen von ufernahen 
Bäumen. In Folge dessen ist ein deutlich erhöhter Sedi-
menteintrag in Kombination mit natürlich einfallenden 
Raubäumen zu erwarten, was sich positiv auf Prozesse 
wie die aquatisch-terrestrische Kopplung zwischen Fluss 
und Aue auswirken wird (insbes. Ward 1989, Collier 
et al. 2002, Robinson et al. 2002, Paetzold & Tockner 
2005, Baxter et al. 2005). Langfristig kann mit einer 
Stabilisierung der Prallhangerosion gerechnet werden. 
Durch die Aktivierungen der Gewässerdynamik wer-
den Strukturneubildungen initiiert und Habitate von 
tiefen Kolken bis hin zu flachen Furten, Kiesbänken und 
Gleithängen sowie neue potenzielle Standorte für die 
Entwicklung der Weichholzaue geschaffen.

3.3	 Anschluss eines Seitenarms
Eine naturnahe Flusslandschaft ist ein System von 
Gewässern. Dazu gehören auch sogenannte Altarme, 
die aus alten Flussläufen entstanden sind, oder seichte 
bis tiefe Flutrinnen, die bei Hochwasser durchströmt 
werden. Viele dieser Gewässer leiden darunter, dass 
sie von den schwankenden Wasserständen des benach-
barten Flusses abgekoppelt sind. Das Trockenfallen des 
Gewässers und dessen Verschlammung sind die Folge. 
Im UG 5−Jagdbrücke ist geplant, einen Seitenarm wie-
der an die Mulde anzuschließen. Der Anschlussbereich 
liegt ca. drei Kilometer vor der Mündung der Mulde 
in die Elbe. Dieser soll so angelegt werden, dass bei 
mittlerer Wasserführung die Mulde in das Gewässer 
einströmt. Der anzuschließende Seitenarm stellt eine 
Verbindung zum Fährsee dar, der in die Elbe mündet. 
Ziel ist, dass das Gewässer bei höheren Wasserstän-
den bis zur Elbe durchflossen wird und so eine regel-
mäßige Interaktion von Fluss und Aue gewährleistet  
ist.

3.4	 Aufforstung Hartholzauenwald
Das Wechselspiel von Überschwemmungen bei Hoch-
wasser und Trockenzeiten in den Wäldern von Fluss-
auen erklärt die Besonderheiten dieses Lebensraums, 
der viele daran angepasste Pflanzen- und Tierarten be-

heimatet. Dieser „Regenwald Deutschlands“ verdient 
besonderen Schutz und ist flächenmäßig zu entwickeln. 
Daher sollen vier Hektar Auenwald, bestehend aus Ei-
chen, Ulmen und Eschen, gepflanzt werden.

4	 Erste Forschungsergebnisse der Status 
quo-Aufnahmen

Es wird davon ausgegangen, dass sich die unterschiedli-
chen Maßnahmen in der Mulde direkt über hydromor-
phologische Veränderungen und Sedimentumlagerung 
auf die Zusammensetzung der aquatischen und semi
terrestrischen Biodiversität auswirken und Ökosystem-
leistungen wie den Nährstoff- und Sedimentrückhalt 
sowie die Habitatfunktion nachhaltig aufwerten. Der 
Rückbau von Uferbefestigungen an Prallhängen wird 
in erster Linie zu einer verstärkten Erosion am Prall-
hang und zur Deposition am unterstromigen Gleithang 
führen. Bei fortschreitender Ufererosion ist zusätzlich 
zur aktiven Einbringung von Raubäumen mit einem 
verstärkten Eintrag von Totholz aus Ufergehölzen der 
Prallhänge zu rechnen. Insgesamt wird eine Sediment
remobilisierung erwartet, die sich positiv auf den Se-
dimenthaushalt, speziell die latente Tiefenerosion und 
somit auf die gesamte Gewässermorphologie mit sei-
nen angrenzenden Uferbereichen und Auen auswirkt. 
Die initiierten Veränderungen der Hydromorphologie 
werden des Weiteren die strukturelle Heterogenität des 
Gewässers vergrößern. Somit ist zu erwarten, dass es 
infolge der Maßnahmenumsetzung zu einem Anstieg 
der aquatischen und semiterrestrischen Diversität und 
zu einer funktionellen Verbesserung des Fluss-Auen-
Ökosystems der Mulde kommt. Die Zusammenfüh-
rung der Daten und die Evaluierung der Revitalisie-
rungsmaßnahmen einschließlich einer Abschätzung 
des Modellcharakters der Maßnahmen für andere 
Fluss-Revitalisierungsprojekte erlaubt die Einbindung 
der wissenschaftlichen Ergebnisse in bestehende Pla-
nungsinstrumente. 
Dafür werden im Rahmen der wissenschaftlichen Be-
gleitung der Revitalisierungsmaßnahmen gemeinsame 
Probeflächen an sogenannten Referenz-Flussabschnit-
ten (befestigte und unbefestigte Abschnitte) sowie an 
den Maßnahmestandorten eingerichtet. Dabei stellt ein 
unbefestigter bzw. befestigter Abschnitt jeweils den re-
lativen Endpunkt eines Gradienten des hydromorpho-
logischen Zustands der Mulde dar, anhand dessen die 
Wirkungen der Maßnahmen zeitlich und räumlich un-
tersucht und evaluiert werden. Dieses Untersuchungs-
schema entspricht dem BACI-Design (Before-After/
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Control-Impact), einem robusten Untersuchungsde-
sign, das die Erfassung von Maßnahmenwirkungen auf 
der Skala ganzer Landschaften ermöglicht (Stewart- 
Oaten et al. 1986, Smith 2002). Es erlaubt zu beurteilen, 
inwiefern die vorgesehenen Maßnahmen statistisch sig-
nifikante Effekte auf die Hydromorphologie und Biolo-
gie des Mulde-Ökosystems haben, und liefert somit die 
Grundlage für die Entwicklung von empirisch-statisti-
schen Modellen zur Quantifizierung der Maßnahmen-
wirkung auf die untersuchten Zielgrößen (Hydraulik 
und Hydromorphologie, Stoffhaushalt und Biodiversi-
tät). Die im Rahmen des BACI-Untersuchungsdesign 
angelegten gemeinsamen Probeflächen ermöglichen es, 
Synergien zwischen unterschiedlichen Fachbereichen 
nutzbar zu machen und allgemeingültige Aussagen be-
züglich Revitalisierungsmaßnahmen in Flusssystemen 
abzuleiten. 
Die Abbildung 4 zeigt eine schematische Darstellung der 
Probeflächen der verschiedenen im Projekt vertretenden 
Fachdisziplinen. Die Ergebnisse werden unter dem Ge-
sichtspunkt des Ökosystemleistungsansatzes und dem 
im Projektraum entstehenden gesellschaftlichen und 
individuellen Nutzen bilanziert.
Im Ufer- und Auenbereich erfolgte die Auswahl der Pro-
beflächen innerhalb der ausgewählten Untersuchungs-
gebiete nach einem sogenannten stratifizierten (höhen-
gestuften) Zufallsdesign. Im direkten Wirkbereich einer 
Maßnahme werden jeweils ein Prall- und Gleithang 
untersucht. Dafür wurden verschiedene Probeflächen 
basierend auf verschiedenen Merkmalen (bspw. Topo-
grafie, Entfernung zum Fluss) innerhalb eines Rasters 
zufällig ausgewählt. Somit wurden je Prall- und Gleit-
hang permanente Probeflächen ausgewählt, welche 
die räumliche Verteilung der ausgewählten Merkmale 
abbilden. Zusätzlich ermöglicht der Ansatz die Kom-
bination mit Transekt-Untersuchungen im Ufer- und 
Auenbereich sowie im Fluss. Dafür sollten die Transekte 
sowohl für den Prall- als auch Gleithang zentral im je-
weiligen Merkmalsbereich liegen. Ferner ermöglicht 
dieser Ansatz die Nutzung von Synergien zwischen den 
einzelnen Fachdisziplinen, bspw. durch Nutzung glei-
cher Probeflächen für verschiedene Untersuchungen.

4.1 	  Hydraulik und Hydromorphologie
Mit dem Einbau der Raubäume wird die Schaffung 
kleinräumiger Habitate und Versteckmöglichkeiten so-
wie einer Nahrungsgrundlage für die aquatische Fauna 
erwartet. Das Ziel der Untersuchungen im Forschungs-
schwerpunkt Hydraulik und Hydromorphologie ist die 
Quantifizierung hydraulischer und hydromorphologi-
scher Parameter in Kombination mit Untersuchungen 

zur Besiedelung durch Makrozoobenthos zur Beschrei-
bung der Wirkung der geplanten Maßnahmen. In wie-
derholten Feldmesskampagnen werden das mittlere 
und turbulente Strömungsfeld, die Substratdiversität 
sowie die Sohl- und Gewässergeometrie aufgenommen. 
Die Messung des mittleren Geschwindigkeitsfeldes 
erfolgt in Querprofilen mit einem Acoustic Doppler 
Current Profiler (ADCP). Die Größe einer Messzelle 
von 0,1 mal 0,25 Meter ermöglicht mittels statistischer 
Analysen der Geschwindigkeitsverteilungen Aussagen 
über die Strömungsdiversität im Querschnitt (Abb. 5).

Durch kleinräumige, zeitlich hochaufgelöste Messun-
gen der sohlnahen Strömungsgeschwindigkeit mit 
einem Acoustic Doppler Velocimeter (ADV) wird das 
turbulente Strömungsfeld gemessen und bezüglich 
kleinräumiger Geschwindigkeitsdiversität und vorherr-
schender Sohlschubspannungen ausgewertet (Abb. 6). 
Die zeitgleiche Erhebung der benthischen Fauna sowie 
der Korngrößenzusammensetzung der Sohle gibt Auf-

Abb. 4: Schematische Darstellung der Probeflächen in 
den Untersuchungsgebieten, hier am Beispiel des UG 2−
Sollnitzer Stillinge.

Grüne und rote Linien:	� Transekte im Fluss, Hydraulik,  
Hydromorphologie, aquatische Bio- 
diversität, Stoffhaushalt

Gelbe Punkte:	 Interaktionsflächen Fluss-Aue
Gelbes Rechteck:	 Makrophytenplot
Schwarze Linien:	 Libellenkartierung
Braune Punkte:	 Bodenfallen Laufkäfer
Schwarze Punkte:	 Vegetationsplots
Grüne Kreise:	 Bohrpunkte Schadstoffe
Rote Kreise:		  Bohrpunkte Nährstoffe
GW:			   Grundwasserpegel
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schluss über die Qualität der vorliegenden Mikrohabi-
tate, z. B. im Einflussbereich eines Raubaums.
Die Datenerhebung vor Durchführung der Maßnah-
men ist abgeschlossen. Sobald eine Maßnahme um-
gesetzt ist, werden die Messungen an den gleichen 
Probeflächen regelmäßig wiederholt, um die zeitliche 
Entwicklung unter Berücksichtigung hydrologischer 
Ereignisse zu dokumentieren. 
Die Feldmessungen werden ergänzt durch Laborver-
suche und numerische Berechnungen, um die hydrau-
lischen und morphologischen Auswirkungen in Ab-
hängigkeit charakteristischer Raubaumparameter zu 
erfassen und ingenieurtechnische Empfehlungen zum 
Einsatz von Raubäumen für andere Gewässerrevitali-
sierungsmaßnahmen bereitzustellen.

4.2 	  Stoffhaushalt
4.2.1  Phosphat- und Nitrat-Retention
Ziel dieser Untersuchungen ist es, die Verhältnisse der 
Makronährstoffe Phosphor (P) und Stickstoff (N) in 
Ufer- und Auengebieten der Unteren Mulde vor und 
nach Umsetzung der geplanten Maßnahmen zu ermit-
teln. Dies dient als Grundlage, um die Nährstoffreten-
tionsraten in Abhängigkeit vom Abflussverhalten der 
Mulde zu quantifizieren. In den Jahren 2016 und 2017 
wurden die Ist-Zustände erfasst und Beprobungen an 
UG  5−Jagdbrücke und UG  2−Sollnitzer Stillinge so-
wie an UG 3−Möst und UG 1−Priorau durchgeführt. 
Die Sediment- und Bodenproben wurden auf wesent-
liche Phosphorfraktionen (SRP [leicht lösbarer, reak-
tiver Phosphor], Panorg [anorganisches Phosphat], PNaOH  

Abb. 5: Mittleres Geschwindigkeits-
feld im Querprofil im UG 2−Sollnitzer 
Stillinge. Foto: R. Möws.

Abb. 6: Vertikale Profile der Geschwindigkeit in Hauptströmungsrichtung (a) und der Schubspannung (b) im 
UG 2−Sollnitzer Stillinge. 



53

[Eisen und Aluminium gebundenes Phosphat] und PBD 
[adsorptiv an Eisenhydroxide gebundener Phosphor, 
der unter reduzierenden Bedingungen freigesetzt wer-
den kann]) sowie Stickstoffparameter (Nitrat, Nitrit, 
Ammonium) analysiert. Zusätzlich wurde bei den Se-
dimentproben der vier Untersuchungsgebiete die poten-
zielle Denitrifikation (Abbau von Nitrat in N2) gemessen.
Die bereits erhobenen Daten haben gezeigt, dass vor al-
lem die unterschiedlichen Phosphat-Fraktionen (Panorg, 
PNaOH, PBD) in den Seitenarm-Sedimenten (UG5 – Jagd-
brücke) im Vergleich zu den Mulde-Sedimenten in ho-
hen Konzentrationen vorliegen (Abb. 7). Ein Vergleich 
mit anderen Auengebieten offenbart allerdings, dass die 
Werte des anorganischen Phosphors für Bereiche mit 
geringer Konnektivität zu erwarten sind (Schönbrun-
ner et al. 2012).
Werden die Sediment- und Bodendaten der Unteren 
Mulde an den Standorten UG 1−Priorau, UG 2−Soll-
nitzer Stillinge und UG 3−Möst im Verlauf eines Hö-
hengradienten vergleichend betrachtet, so ist beim 
anorganischen Phosphor eine stetige Zunahme der 
Konzentration von den Flusssedimenten in Richtung 
Aue („Bordvoll“ Kante) zu erkennen, gefolgt von einer 
Abnahme in höheren und weiter entfernten Bereichen 
der Aue (Abb. 8).
In Folge ist geplant, die gewonnenen Daten zur Phos-
phat-Abgabe und -Aufnahme mit hydrologischen Da-

ten und den Vegetationsaufnahmen zu verschneiden, 
um flächige Aussagen für das Gebiet bei unterschiedli-
chen Abfluss-Szenarien abzuleiten.
Weitere Analysen und Auswertungen bezüglich der 
Stickstoffretention sind in Arbeit, die den Abbau von 
Nitrat zu atmosphärischem Stickstoff (N2) (= Denitri-
fikation) ermitteln sollen und somit Rückschlüsse auf 

Abb. 7: Anorganischer Phosphor an den Probeflächen 
im UG 5−Jagdbrücke im Vergleich zu den Sedimenten 
in der Mulde.

Jagdbrücke A = ehemaliger Seitenarm zwischen Mulde und Elbe, 
der im Zuge des „Wilde Mulde Projektes (partiell) wiederange-
bunden wird. Jagdbrücke B = ehemaliger Seitenarm zwischen 
Mulde und Elbe, der nicht wiederangebunden wird und somit 
als Referenz dient (n=15 pro Standort).

Abb. 8: Anorganischer Phosphor der Sedimente und 
Böden in den UG 1−Priorau (a), UG 2−Sollnitzer Stil-
linge (b) und UG  3−Möst (c). Die unterschiedlichen 
Blauschattierungen kennzeichnen die Entfernung zum 
Fluss (von hell zu dunkel nimmt die Entfernung zu). Die 
gelb unterlegten Kreuze zeigen die Punkte der Bepro-
bungen. Luftbilder: GeoBasisDE/BKG 2016.

    (a)

    (b)

   (c)
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Abb. 9: Verteilung ausgewählter Spurenstoffe in den UG 2−Sollnitzer Stillinge, UG 3−Möst und UG 5−Jagdbrücke 
(Seitenarm).

Maßnahmenwert Grünland (rote Linie) nach BBodSchV (1999): As = 50mg/kg TM, Hg = 2 mg/kg TM (nicht für UG−Jagdbrücke (Seitenarm) 
angewendet, da hier keine Grünlandnutzung stattfindet; (Anzahl der Untersuchungsstandorte: nUG 2 Gleit = 12, nUG 2 Prall = 17,  
nUG 3 Gleit = 5, nUG 3 Prall = 14, nUG 5 Seitenarm = 8)
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das Stickstoff-Retentionspotenzial ermöglichen. Hier 
ist vor allem auch von Interesse, ob die Denitrifikation 
vollständig ablaufen kann oder ob das Zwischenpro-
dukt N2O (Lachgas) produziert wird. Lachgas ist ein 
klimaschädliches Treibhausgas. Studien in anderen Au-
engebieten haben gezeigt, dass eine Wiederanbindung 
eines Altarmes das Verhältnis von N2 zu N2O positiv 
verändern kann (Welti et al. 2012).

4.2.2  Schadstoffuntersuchungen und Sediment-
transport

Ziel der bodenkundlichen Untersuchungen ist es, den 
derzeitigen Belastungszustand und den aktuellen Stoff
eintrag zu ermitteln, um im Zuge der Maßnahmenum-
setzung Abschätzungen bezüglich möglicher Mobilisie-
rungen von Sedimenten und angelagerter Stoffe treffen 
zu können. 
Dafür wurden 17 Probeflächen auf den Gleithang
standorten in den UG  3−Möst und UG 2−Sollnitzer 
Stillinge sowie acht Probeflächen im anzuschließen-
den Seitenarm im UG 5−Jagdbrücke ausgewählt und 
bodenkundlich charakterisiert. Auf den Gleithängen 
wurden Oberbodenproben (0−10 cm) und im Seiten-
arm Oberbodenmischproben (unterschiedlicher Tie-
fen) entnommen. Zudem wurden je drei Profilanspra-
chen an den Prallhangstandorten in den UG 3−Möst 
und UG 2−Sollnitzer Stillinge durchgeführt und hori-
zontbezogene Bodenproben für die Analysen im Labor 
entnommen. Die Analysen umfassen die Bestimmung 
ausgewählter anorganischer (As, Hg, Cd, Cu, Cr, Pb, Ni, 
Zn) und organischer (PAKs, PCBs, HCHs) Spurenstoffe 
sowie Nitrat und Phosphor. Weiterhin wurden die or-
ganische Bodensubstanz, der Kohlenstoffanteil, der pH-
Wert und die Korngrößenzusammensetzung ermittelt. 
Eine erste Untersuchung der anorganischen Spuren-
stoffe aller untersuchten Standorte zeigt, dass der 
Seitenarm im UG 5−Jagdbrücke, im Vergleich zu den 
anderen Standorten, einen Belastungsschwerpunkt für 
alle untersuchten Elemente darstellt. Die Böden der 
Gleithangstandorte in UG2 und UG3 weisen zudem 
höhere Elementgehalte als an den Prallhangstandorten 
dieser beiden UGs auf. Die vorläufigen Stichproben-
untersuchungen offenbaren, dass für Quecksilber und 
Arsen die Maßnahmenwerte für Grünland (BBod
SchV 1999) auf den Gleit- und Prallhangstandorten 
z. T. überschritten sind. Ferner belegen die Proben im 
UG 2−Sollnitzer Stillinge insgesamt höhere Gehalte der 
untersuchten anorganischen Elemente (Abb. 9).
Die ersten Auswertungen der Prallhangstandorte ha-
ben zudem ergeben, dass sich elementspezifisch unter-
schiedliche Belastungsschwerpunkte innerhalb der un-

tersuchten Profile ergeben. In Folge ist geplant, detail-
lierte Auswertungen der erhobenen Daten vorzunehmen 
sowie weitere Analysen der mobilisierbaren Anteile der 
gebundenen anorganischen Spurenstoffe zu ermitteln. 
Weiterhin soll überprüft und vergleichend untersucht 
werden, in welchen Größenordnungen Sediment-
transport durch Erosionsprozesse bereits stattfindet 
(UG  3−Möst) bzw. im Zuge von Maßnahmenumset-
zungen (UG 2−Sollnitzer Stillinge) wieder stattfinden 
kann. Dafür wurden Probeflächen identifiziert, auf 
denen mit Hilfe von Kunstrasenmatten (Abb. 10) der 
hochwassergebundene Sedimenteintrag auf den Gleit-
hangstandorten ermittelt werden kann. Die sich auf den 
Matten sammelnden Sedimente werden nach einem 
Hochwasserereignis ausgespült und ebenfalls bezüglich 
der oben genannten Parameter sowie auf anorganische 
und organische Spurenstoffe untersucht. 
Um Erosionsprozesse am Flussufer und an den angren-
zenden Auenbereichen sowohl qualitativ charakterisie-
ren als auch quantitativ abschätzen zu können, sollen 
für sämtliche Probeflächen geeignete Geländemodelle 
der Fluss-, Ufer- und Auenbereiche erstellt werden. Ne-
ben den amtlichen Geländemodellen, die in einer Ras-
terweite von zwei mal zwei Metern vorliegen, ist eine 
exaktere Lage- und Höhenbestimmung des Geländes 
mit geeigneten Vermessungsmethoden zu verschiede-
nen Zeitpunkten notwendig. Im UG  3−Möst wurden 
erste Geländevermessungen mit unterschiedlichen Er-
fassungsmethoden erprobt, um herauszufinden, welche 
Methode geeignet ist, die benötigten Geländedaten in 
der gewünschten Präzision bei einem angemessenen Ar-
beitsaufwand zu generieren. Eingesetzt wurden terres-
trische Totalstation und Laserscanning-Messung sowie 
luftbildgestützte photogrammetrische Vermessung. Eine 

Abb. 10: Sedimenteintrag erfasst mittels Kunstrasen-
matten im UG 2−Sollnitzer Stillinge (März 2017). Foto: 
M. Vieweg.
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terrestrische 3D-Messung mit einem leistungsfähigen 
terrestrischen Laserscanner mit hoher Auflösung und 
Datenrate wurde im Frühjahr 2017 durchgeführt. Eine 
zweite 3D-Messung erfolgte im September 2017 mit ei-
ner neuartigen Totalstation, mittels derer sich genaue 
Standortdaten, 3D-Punktwolken und hochauflösende 
photogrammetrisch auswertbare Bilder integriert erfas-
sen ließen. Für die luftbildgestützte photogrammetrische 
Vermessung wurde ein unbemanntes Luftfahrzeug (Ok-
tokopter) mit einer beweglich montierten Fotokamera 
eingesetzt. Dabei wurde das Untersuchungsgebiet in ei-
ner Flughöhe von unter 100 Meter auf einer Fläche von 
etwa 500 mal 300 Meter überflogen und innerhalb einer 
Flugzeit von 15 Minuten etwa 900 Bilder lotrecht nach 
unten aufgenommen. 
Aus beiden Mess-Kampagnen sind Punktwolken-Daten 
entstanden, die eine Berechnung der Massenverände-
rung im Gebiet ermöglichen. Zusätzlich können Lagever-
änderungen der in den Punktwolken erfassten Totholz-
strukturen im Flusslauf erfasst und quantifiziert werden. 

4.2.3  Mikrobielle Stoffumsetzungen
Der benthische und pelagische Sauerstoffumsatz wurde 
in eigens entwickelten submersen Fließrinnen gemes-
sen. Hier zeigte sich, dass die Bruttoprimärproduktion 
des Benthos und Pelagials am Prallhang deutlich hö-
her als am Gleithang war, unabhängig davon, welcher 
Standort untersucht wurde (Abb. 11). Dies deutet auf 
eine Abhängigkeit der Bruttoprimärproduktion von 
der Sedimentzusammensetzung hin, die am Prallhang 

deutlich großkörniger war als am Gleithang. Ein an-
deres Bild zeigte sich für die benthische Bakterienpro-
duktion, die über die Aufnahme radioaktiv markierter 
Aminosäuren im Labor gemessen wurde. Die bakteri-
elle Aktivität als Indikator für die Reinigungsleistung 
der Gleithänge war höher als in denen der Prallhänge.

4.3 	  Biodiversität
4.3.1  Makrozoobenthos
Im Zuge der Status-Quo-Erfassung im Oktober 2016 
wurden 12.479 Individuen erfasst, die sich auf 98 Ar-
ten bzw. höhere Taxa, 82 Gattungen, 56 Familien und 
13  taxonomische Großgruppen verteilten. Bezüglich 
der Artenvielfalt gab es zwischen den Untersuchungsge-
bieten nur geringe Unterschiede: UG 1−Priorau: 62 Ar-
ten, UG 2−Sollnitzer Stillinge: 76  Arten, UG 3−Möst: 
74 Arten. Bei der Artenzusammensetzung zeigten sich 
ebenfalls keine signifikanten Unterschiede (Analysis of 
Similarity, R-Statistik: 0,13, P = 0,057). Dagegen vari-
ierte die Artenzusammensetzung signifikant zwischen 
Prallhang, Gleithang und Stromstrich (R-Statistik: 0,40, 
P = 0,001). Dies resultierte erwartungsgemäß aus dem 
Grad der Strömungspräferenz der Arten. So zeigte eine 
Indikatorartenanalyse, dass am Gleithang strömungs-
meidende Arten wie die Eintagsfliege (Caenis luctuosa) 
dominieren. Der Stromstrich dagegen wurde von strö-
mungsliebenden Arten wie der Grundwanze (Aphe-
locheirus aestivalis) oder der Köcherfliege (Hydropsy-
che contubernalis) besiedelt. Für den Prallhang wurden 
bisher keine Indikatorarten gefunden.

Abb. 11:	 Gesamtbruttoprimärproduktion (µg O2 dm-2 h-1) und benthische Bakterienproduktion (µg C dm-2 d-1) 
am Prall- und Gleithang an den Standorten in den UG 1−Priorau, UG 2−Sollnitzer Stillinge und UG 3−Möst.
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4.3.2   Fische
Insgesamt wurden 2.974 Individuen bei der Befischung 
im Oktober 2016 gefangen, die sich auf 22 Arten vertei-
len und auch Arten des Anhangs II der FFH-Richtlinie 
enthalten, so den Bitterling (Rhodeus amarus), den 
Rapfen (Aspius aspius) und den Steinbeißer (Cobi-
tis taenia). Von den 22 Arten wurden sieben in allen 
fünf Untersuchungsgebieten (Abb. 12) nachgewiesen. 
Hierbei handelt es sich um Barbe (Barbus barbus), 
Bitterling (Rhodeus amarus), Döbel (Leuciscus cepha-
lus), Dreistachligem Stichling (Gasterosteus aculeatus), 
Gründling (Gobio gobio), Hecht (Esox lucius) und Uke-
lei (Alburnus alburnus). Diese Fischarten sind sowohl 
im Allgemeinen für Gewässer in Sachsen-Anhalt (MLU 
2012, ARGE-Elbe 2003) als auch im speziellen für die 
Mulde (Zuppke & Gaumert 2003, LHW schriftl. Mitt.) 
typisch und in der Referenz-Fischzönose für die untere 
Mulde dokumentiert.

Der Vergleich der Artengemeinschaft zwischen Gleit-
hang und Prallhang zeigt mit Ausnahme des UG 3−
Möst deutliche Unterschiede. An mit Steinen befestig-
ten Prallhängen der UG 1−Priorau und UG 2−Sollnitzer 
Stillinge wurden im Vergleich zum unbefestigten Prall-
hang des UG  3−Möst sowohl weniger Fischarten als 
auch geringere Individuenanzahlen erfasst. So kamen 
am befestigten Prallhang acht Fischarten mit 34 Indivi-
duen und am unbefestigten Prallhang neun Fischarten 
mit 175 Individuen vor. 

4.3.3  Vegetation
Im Juli 2016 wurden in den UG 1−Priorau, UG 2−Soll-
nitzer Stillinge und UG 3−Möst insgesamt 196 Probe-
flächen mit jeweils zwei mal zwei Meter Fläche angelegt. 
Ausgewählt wurden die Probeflächen nach dem strati-
fizierten (höhengestuften) Zufallsdesign. Jedes Gebiet 
(UG 1−Priorau, UG 2 a und b −Sollnitzer Stillinge und 
UG 3−Möst) wurde nach topographischen Kriterien in 
Aue, Gleithang und Prallhang gegliedert. In der Aue 
wurden in drei Höhenstufen je sieben Probeflächen zu-
fällig ausgewählt sowie im Gleithang und Prallhang in 
zwei Höhenstufen je sieben Probeflächen. Im Juli 2016 
und Juni 2017 wurde auf allen Probeflächen die Arten-
zusammensetzung nach Rothmaler (2011, 2013) und 
Flora Vegetativa (2013) erfasst und ihre Gesamtde-
ckung wie auch die artspezifischen Deckungen nach 
Braun-Blanquet (1964) eingeschätzt. Zur Bestim-
mung der Dichtestruktur wurde der Blattflächenindex 
mithilfe eines LAI (leaf area index)-Meters bestimmt, 
wobei die Intensität des durch das Blattwerk dringende 
Licht als Maß für die Dichte des Bestands angenommen 
wird. Diese Messungen beruhen auf einer Auswahl von 
78 Probeflächen (Intensiv-Probeflächen), die jeweils im 
Sommer 2016 und 2017 beprobt wurden.
Im August 2016 sowie im März, Juni und Oktober 
2017 wurden auf denselben Intensiv-Probeflächen Fo-
toaufnahmen mit konstanter Kameraeinstellung und 
Kameraposition aufgenommen, um die Struktur der 
Vegetation auf den Probeflächen digitalphotographisch 
quantifizieren zu können (Abb. 13). Höhen- und late-

Abb. 12: Prozentuale Abundanz der Fischarten nach 
Untersuchungsgebieten.

Abb. 13: Strukturfotos im Original und digital weiter-
verarbeitet zur Quantifizierung der Vegetationsstruktur.
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rale Dichteverteilung der Vegetation sollen hierbei Auf-
schluss über die Struktur der Vegetation geben, um die 
Nährstoffretention der Auenvegetation zu bestimmen 
und vorhersagbar zu machen.
Hierbei kann beispielsweise die Vegetationsdeckung 
der Fotos Aufschluss über die Biomasse eines Bestan-
des geben, da es einen signifikanten Zusammenhang 
zwischen der Deckung der Vegetation auf dem Foto 
und der tatsächlich einmalig destruktiv geernteten 
Biomasse gibt (Abb. 14).
Ein direkter Einfluss der Raubäume auf die Ufer- und 
Auenvegetation wird im Projektgebiet nicht erwartet. 
Jedoch werden die Raubäume, die an den Standorten 
in den UG 4−Törten und UG 5−Jagdbrücke eingebracht 
werden, in Nähe der Kiesbänke liegen und somit diese 
Vegetation möglicherweise verändern. Um dies zu ana-
lysieren, wurden im September 2016 und 2017 Vegetati-
onskartierungen auf den Kiesbänken an den Standorten 
UG 3−Möst, UG 4−Törten und UG 5−Jagdbrücke bei 
sehr niedrigem Wasserstand durchgeführt. Zum selben 
Zeitpunkt wurden an den Standorten der Kiesbänke die 
aquatischen Makrophyten kartiert.
Insgesamt wurden 194 Arten in den Untersuchungsge-
bieten identifiziert, wobei die Diversität je Probefläche 
(4 m2) von einer Art bis 23 Arten variiert. Die unter-
suchten Probeflächen sind in den Auen hauptsächlich 
Sukzessionsflächen, nur ein Standort ist dem Biotop-
typ „extensiv genutztes feuchtes oder wechselfeuchtes 
Grünland“ zuzuordnen. Auf im Sommer trockenfal-
lenden Uferfluren siedeln sich Zweizahn-Knöterich-
Gesellschaften (Bidenti – Polygonetum hydropiperis) 
an, während sich im höher liegenden Uferbereich ni-
trophile Hochstaudenfluren wie beispielsweise die 
Seiden-Zaunwinden-Gesellschaft (Cuscuto europeae –  

Convolvuletum sepium) ansiedeln (Warthemann & 
Wölfel 1997). Folgende Arten der Roten Liste Sachsen-
Anhalt (Frank et al. 2004) wurden kartiert: Reisquecke 
(Leersia oryzoides) (gefährdet) und Wurzelnde Simse 
(Scirpus radicans) (stark gefährdet). Erste statistische 
Auswertungen der Vegetationszusammensetzung zei-
gen, dass die topographischen Einheiten (Aue, Gleit-
hang, Kiesbank und Prallhang) deutliche Unterschiede 
aufweisen (Abb. 15). Speziell vom Uferbereich in Rich-
tung der Auen werden die Arten durch den Höhe
gradienten über Mittelwasser aufgespannt. 
Zur Analyse von Sedimentationsprozessen aufgrund 
variierender Pflanzenbestände wurden im Winter 
2016/2017 Sedimentfallen auf 54 Probeflächen als  
schmale Streifen zwischen der Vegetation ausgebracht, 
wovon 26 beim Hochwasser im Februar 2017 überspült 
wurden. Auf einer Fläche von 0,2 m2 je Probefläche wurde 
zwischen 0,57 und 991,10 Gramm Sedimente abgelagert. 
Erste Nährstoffanalysen zeigen, dass die Menge des  
abgelagerten Sedimentes negativ mit den Anteilen von 
C, N, und P im Sediment korreliert, was vermutlich 
durch Korngrößenverteilungen erklärt werden kann.
Zusätzlich wurde im Sommer 2017 ein Experiment 
in Strömungskanälen durchgeführt, um den Einfluss 
von Blatteigenschaften auf die Sedimentation auf der 
Blattoberfläche zu untersuchen. Hierfür wurden die 
Eigenschaften Form, Behaarung, Stabilität, Rauigkeit 
von einzelnen Blättern untersucht. Erste Ergebnisse zei-

Abb. 14: Zusammenhang zwischen der prozentualen 
Deckung der Vegetation auf den Fotos und der geern-
teten Biomasse.

Abb. 15: Nicht-metrische multidimensionale Skalie-
rung (NMDS) zur Darstellung der Arten im mehrdi-
mensionalen Raum nach topographischen Einheiten.
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gen, dass alle vier Parameter relevant für die Sedimen-
tation auf der Blattoberfläche sind. Jedoch beeinflusst 
die Fläche und die Stabilität die Sedimentation negativ, 
während die Behaarung und die Rauigkeit sich positiv 
auf die Menge des angelagerten Sedimentes auswirken.

4.3.4  Makrophytenerfassung
Die Erfassung der Makrophyten erfolgt mit dem Ziel, 
die Effekte der Revitalisierung der Unteren Mulde auf 
die flussspezifische Makrophytendiversität und Ufer-
vegetation zu untersuchen sowie eine Einschätzung 
bezüglich der FFH-Lebensraumtypen 3260 (Flüsse der 
planaren bis montanen Stufe mit Vegetation des Ranun-
culion fluitantis und des Callitricho-Batrachion) und 
3270 (Flüsse mit Schlammbänken mit Vegetation des 
Chenopodion rubri p.p. und des Bidention p.p.) zu er-
möglichen. Dabei konnten Dauerbeobachtungsflächen 
im Biosphärenreservat integriert werden, die bereits 
im Jahr 2008 von der Biosphärenreservatsverwaltung 
eingerichtet wurden. Nach Begehung mehrerer Flussab-
schnitte wurden geeignete Dauerbeobachtungsflächen 
(DBF) festgelegt. Die DBF beinhalten fünf Flussab-
schnitte an der Mulde zwischen Raguhn und Dessau 
und befinden sich in räumlicher Nähe zu den Unter-
suchungsgebieten. Die DBF sind 100 Meter lang und 

liegen zwischen den Oberkanten der Flussböschungen 
beidseits des Flusses (Abb. 15). Neben einer flächende-
ckenden Makrophytenerfassung wurden Vegetations-
aufnahmen angelegt, die die erfassten Vegetationsein-
heiten dokumentieren.
Die Erfassung der Gewässervegetation erfolgte im Jahr 
2016 durch Beprobung der Flussabschnitte in einer 
spätsommerlichen Niedrigwasserphase.
Auf allen DBF kommen Wasserpflanzen vor. Diese kon-
zentrieren sich gewöhnlich in den Gleithangbereichen, 
soweit solche ausgebildet sind. An den Prallhängen 
sind höchstens Wasserpflanzen-Initiale ausgebildet. 
Im UG 4−Törten (Abb. 16), das einen gestreckten Ge-
wässerabschnitt repräsentiert, siedeln Wasserpflan-
zen nahezu im gesamten Gewässerquerschnitt. Die 
geringsten Wasserpflanzendeckungen zeigten sich im 
UG  1−Priorau, im Abschnitt mit einem befestigten 
Ufer. Die häufigste Wasserpflanzenarten ist der Schild-
Hahnenfuß (Ranunculus peltatus subsp. peltatus). Der 
in Sachsen-Anhalt als gefährdet eingestufte Pinselblätt-
rige Wasser-Hahnenfuß (Ranunculus penicillatus  – 
RL 3 nach Frank et al. 2004) kommt punktuell vor. 
Daneben sind Wasserlinsen (Lemna minor, Spirodela 
polyrhiza) und Nuttalls Wasserpest (Elodea nuttallii), 
einem aktuell in Sachsen-Anhalt invasiven Neophyten, 

Abb. 16: Ergebniskarte einer Makrophyten-Dauerbeobachtungsfläche im UG 4−Törten. Luftbild: GeoBasisDE/
BKG 2016.
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vorhanden (Nehring & Skowronek 2017). In einigen 
DBF nehmen Algen größere Deckungsanteile ein, v. a. 
in Flachwasserbereichen (UG 1−Priorau, UG 3−Möst 
und UG 5−Jagdbrücke). Totholzstrukturen im Wasser 
(insbesondere DBF im UG  3−Möst) ermöglichen die 
Ansiedlung von Uferannuellenfluren mit Arten wie 
Wasser-Sumpfkresse (Rorippa amphibia), Pfeffer-Knö-
terich (Persicaria hydropiper) oder Bittersüßer Nacht-
schatten (Solanum dulcamara).

4.3.5  Libellen (Gomphiden)
Das Interesse der Untersuchung hinsichtlich Libellen 
konzentrierte sich auf die FFH-Arten Asiatische Keil-
jungfer (Gomphus flavipes), Grüne Keiljungfer (Ophio-
gomphus cecilia) und Gemeine Keiljungfer (Gomphus 
vulgatissimus). Sowohl für UG  3−Möst als auch für 
UG 2−Sollnitzer Stillinge wurde eine Exuvienkartie-
rung nach Schnitter et al. (2006) durchgeführt. Bei 
Exuvien handelt es sich um die Haut des letzten Larven-
stadiums der Libelle, die nach dem Schlupf der Imago 
zurückbleibt (Abb.  17). In jedem UG wurden 1.000 
Meter des Ufers kartiert. Diese teilen sich wiederum in 
zehn Transekte von 100 Meter, von denen je fünf an den 
Prallhang und an den Gleithang gelegt wurden. Jedes 
Transekt wurde mit zwei Bearbeitern 30 Minuten ab-
gesammelt. Den Empfehlungen von Schnitter et al. 
(2006) folgend wurde die Kartierung an drei Terminen 
(6.6., 22.6., 8.7.2016) durchgeführt. In den Transekten 
wurden ebenfalls die Habitateigenschaften erfasst, wel-
che für eine FFH-Bewertung benötigt werden.
Insgesamt wurden 1.541 Exuvien der drei Arten nach-
gewiesen. Die Asiatische Keiljungfer wurde nur mit ei-
nem Individuum im UG 3−Möst gefunden. Die Grüne 
Keiljungfer hingegen konnte dort mit 557 Individuen 
und mit 626 Individuen im UG 2−Sollnitzer Stillinge 
gesammelt werden. Bemerkenswerte Fundzahlen wies 
außerdem die Gemeine Keiljungfer mit 212 Exemplaren 
im UG 3−Möst und 145 Exemplaren im UG 2−Sollnitzer 
Stillinge auf. Die höchsten Fundzahlen für die Grüne 
Keiljungfer wurden an den Prallhängen des Naturufers 
im UG 3−Möst und des UG 2−Sollnitzer Stillinge er-
reicht. Bei der Gemeinen Keiljungfer ist keine deutliche 
Tendenz zu erkennen. Allerdings lässt sich am Natur
ufer des UG  3 eine leichte Präferenz des Prallhangs 
gegenüber des Gleithangs ablesen, während Prallhang 
und Gleithang des UG  2 annähernd gleich besiedelt 
scheinen. Der Zustand der Populationen im Rahmen 
der FFH-Bewertung wurde bei der Grünen Keiljung-
fer mit A (hervorragend) bewertet, bei der Asiatischen 
Keiljungfer muss bei nur einem gefundenen Exemplar 
von einem schlechten Erhaltungszustand (C) ausgegan-

gen werden. Durch Verschlammung und naturfernen 
Uferausbau ergeben sich allerdings Beeinträchtigungen 
der Habitatqualität für beide Arten.

4.3.6  Laufkäfer (Carabiden)
Die Carabiden wurden mittels Bodenfallen erfasst. 
Insgesamt wurden 120 Bodenfallen im UG  3−Möst, 
linkes Ufer und im UG 2−Sollnitzer Stillinge, rechtes 
Ufer aufgestellt. In allen UG wurden Prallhang und 
Gleithang mit je 30 Fallen beprobt. Diese teilen sich 
in sechs Transekte zu je fünf Bodenfallen. Es wurde 
angenommen, dass sich der hydrologische Einfluss der 
Mulde in einer Höhenzonierung der Arten widerspie-
gelt. Aus diesem Grund wurden die Transekte senk-
recht zur Uferlinie positioniert, um das gesamte Ar-
tenspektrum der Uferhänge zu erfassen. Bodenfalle 1 
eines jeden Transektes entspricht somit in etwa der 
Geländehöhe der Wasserkante bei Mittelwasser. Die 
Fallen wurde in einem Abstand von 0,5 bis 1,0 Meter 
Höhe, aber in einer maximalen Distanz von 10 Me-
tern aufgestellt. Die oberste Falle (Falle 5) liegt somit 
oftmals an der Böschungsoberkante, in einigen Fällen 
auch im daran anschließenden Offenland. Eine sche-
matische Übersicht zum beschriebenen Bodenfallen-
Arrangement gibt die Abbildung 18.
Es gab entsprechend den Hauptaktivitätszeiten der 
Tiere zwei Erfassungsperioden, eine im Frühjahr bezie-
hungsweise Frühsommer und eine im Herbst. Bestimmt 
wurde bis zum jetzigen Zeitpunkt der Fang aus der 
Frühjahrserfassung mit insgesamt 12.697 Individuen 
in 82 Arten. Lionychus quadrillum mit 11.576 Indivi-
duen trägt zu 91,2 % der Individuen des Gesamtfanges 
bei. Der Schwerpunkt der Lionychus-Vorkommen liegt 

Abb. 17: Imago der Grünen Keiljungfer, darunter die 
Exuvie (06.06.2016). Foto: C. Schmidt.
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auf den Gleithängen, insbesondere im UG 3−Möst. Ge-
nerell konnten hier am Gleithang und Prallhang des 
Naturufers mehr Individuen von Lionychus quadrillum 
nachgewiesen werden als im UG 2−Sollnitzer Stillinge 
(Abb. 19).
Für den Landschaftsraum Elbe / Untere Mulde bemer-
kenswerte lebensraumtypische Arten (Schnitter, 
Grill & Trost 2001) sind neben dem auf „Geröll, 
Schotter und Kies vegetationsarmer Ufer“ (GAC 2009) 
vorkommendem Lionychus quadrillum die Arten Bem-
bidion modestum, B. punctulatum, Blethisa multipunc-
tata, Dyschirius intermedius, Pterostichus gracilis und 
Perileptus areolatus. Letztere Art wird von Schnitter, 
Grill & Trost (2001) als Bewohner der Interstitial-
räume der Schotterbänke bezeichnet und wurde seit 
1928 nur an vier Standorten in Sachsen-Anhalt nach-
gewiesen (Thurow 2016). Mit dem nachgewiesenen 
Gesamt-Artenspektrum, das zahlreiche spezialisierte 
Arten und den dominant vorkommenden Kiesbankbe-
wohner Lionychus quadrillum enthält, steht eine sehr 
gute Basis zur Verfügung, um den Einfluss der geplan-
ten Maßnahmen auf die Laufkäfer zu analysieren und 
zu bewerten.

4.4	 Planung und Ökosystemleistungsansatz
Der Erfolg der Revitalisierungsmaßnahmen soll den 
verschiedenen externen, d.  h. nicht dem Projektver-
bund angehörigen Interessengruppen (Stakeholdern) 
vor Ort anhand des Ökosystemleistungsansatzes ver-
deutlicht werden. Damit soll auch die Forschung am 
Konzept der Ökosystemleistungen vorangetrieben 
werden. Ökosystemleistungen können als „direkte und 
indirekte Beiträge von Ökosystemen zum menschlichen 
Wohlergehen“ definiert werden. Gemeint sind „Leistun-
gen und Güter, die dem Menschen einen direkten oder 
indirekten wirtschaftlichen, materiellen, gesundheit-
lichen oder psychischen Nutzen bringen“ (Naturka-

pital Deutschland – TEEB-DE 2012: 10). Das Kon-
zept der Ökosystemleistungen geht demnach über die 
klassisch expertenbasierten, qualitativen Bewertungen 
von Landschaftsfunktionen hinaus. Der Nutzen von 
Ökosystemen für die Menschen wird quantitativ erfasst 
und − wo möglich − auch in Geldwerten ausgedrückt 
(monetarisiert). Der Mehrwert des Konzepts wird ge-
genwärtig stark diskutiert. Konflikte in Planungspro-
zessen könnten durch diesen interdisziplinären und 
multifunktionalen Ansatz vermindert und der Natur-
schutz durch ökonomische Argumente gestärkt werden. 
Durch eine direktere Verknüpfung der Natur mit dem 
menschlichen Wohlergehen und durch eine zusätzliche 
ökonomische Perspektive eignet sich das Konzept als 
Kommunikationswerkzeug (Bull et al. 2016). Bislang 
werden staatliche Planungen und Umsetzungsmaßnah-
men jedoch vor allem unter Bezug auf rechtlich begrün-
dete Bewertungen der Funktionen des Naturhaushaltes 
und der Biodiversität an die Stakeholder kommuniziert 
(Albert et al. 2012, Haaren & Albert 2011, UNEP 
2012).
Im Vorhaben „Wilde Mulde“ werden Ökosystemleis-
tungen unter Verwendung der im Projekt erhobenen 
Daten erfasst und über die lokale Maßnahmendurch-
führung hinaus auf Landschaftsebene innerhalb des 
Untersuchungsraumes quantifiziert. Das verwendete 
BACI-Design ermöglicht es dabei, die Veränderungen 
von Ökosystemleistungen durch die Maßnahmen di-
rekt aufzuzeigen und so den Nutzen der Maßnahmen 
zu verdeutlichen. 
Zusätzlich zu den mit den Feldmessungen in Verbin-
dung stehenden werden weitere gut zu kommuni-
zierende Ökosystemleistungen anhand vorhandener 
Fachdaten im Projektgebiet bewertet. Aufgrund der 
Hochwasserereignisse 2002 und 2013 ist den ansäs-
sigen Bewohnern der Hochwasserschutz besonders 
wichtig. Deshalb sollen die Leistungen der Aue für die 

Abb. 18: Fallenarrangement an Prallhang und Gleithang (rote Punkte entsprechen den Positionen der Boden-
fallen).
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Hochwasserretention untersucht werden. Aufgrund 
der aktuellen Debatte zum Klimaschutz wird auch die 
CO2-Retentionsleistung der Ökosysteme betrachtet. Be-
sonders für die Kommunikation geeignet sind die Kul-
turellen Ökosystemleistungen wie Landschaftsästhetik 
und Erholungseignung, denn ihre hohe Bedeutung für 
Anwohner und Touristen ist gut dokumentiert (u.  a. 
Bieling et al. 2014, Daniel et al. 2012). 
Zur Vorbereitung dieses Vorhabens wurden zunächst 
die übergeordneten gesellschaftlichen Ziele im Pla-
nungsgebiet aus den unterschiedlichen Fachplänen 
(Landschaftsplan der Stadt Dessau-Roßlau, Denk-
malrahmenplan des Gartenreiches Dessau-Wörlitz, 
Hochwasserschutzkonzeption Sachsen-Anhalts etc.) 
zusammengestellt. Als externe Stakeholder wurden 
verschiedene Behörden, Vereinigungen und Personen 
aus den Bereichen Naturschutz, Wasserwirtschaft und 
Hochwasserschutz, Denkmalschutz, Land- und Forst-
wirtschaft, Tourismus und Freizeit sowie politische 
Vertreter (Ortsbürgermeister, Stadträte) und Anwohner 
Dessaus und der umliegenden Ortschaften entlang der 
Mulde identifiziert. Sie werden in einer Stakeholderana-
lyse genauer hinsichtlich ihrer Nutzungsinteressen am 
Projektgebiet und ihrer Forderungen an die Planung 
analysiert. Dies ist Grundlage für eine adressatenspe-
zifische Kommunikation von Ökosystemleistungsver-
änderungen. 
Die kulturellen Ökosystemleistungen werden nutzer
unabhängig und nutzerabhängig bewertet. Die nutzer
unabhängige Bewertung erfolgt anhand einer GIS-

gestützten Modellierung mit Indikatoren, die in den 
beiden Forschungsprojekten „Valuing Cultural Ecosys-
tem Services in Germany“ (Hermes et al. in Vorb.) und 
„River Ecosystem Service Index“ (BfG 2017, Thiele et 
al. in Vorb.) erprobt wurden. Ziel dieser Projekte war 
eine bundesweite Bewertung der kulturellen Ökosys-
temleistungen. Dabei erfolgte anhand bundesweiter 
Daten auch eine erste Bewertung des Dargebotes an 
kulturellen Ökosystemleistungen der unteren Mulde. 
Das Dargebot bezeichnet „die Gesamtheit der poten-
ziellen Beiträge von Ökosystemen zum menschlichen 
Nutzen/Wohlergehen, unabhängig davon, ob diese 
Beiträge tatsächlich genutzt werden“ (Naturkapital 
Deutschland – TEEB-DE 2016: 44). Basierend auf den 
in diesen beiden Projekten verwendeten Indikatoren 
wird eine Bewertungsmethodik erarbeitet, die projekt-
gebietsspezifische Besonderheiten durch Verwendung 
regional verfügbarer Geodaten berücksichtigen soll. Die 
nutzerabhängige Bewertung erfolgt durch einen Nutzer-
gruppendialog, der aus Interviews und Befragungen mit 
den Stakeholdern vor Ort besteht. Seit Mai 2017 wurden 
bislang 14 Vertreter der unterschiedlichen Fachdiszipli-
nen, Nutzergruppen und Ortschaften interviewt. Diese 
Ergebnisse unterstützen die Stakeholder-Analyse und 
sind Grundlage für die Befragungen, die sowohl online 
als auch vor Ort ab Ende 2017 durchgeführt werden. Er-
gänzend soll eine für Beginn 2018 geplante bundesweite 
Umfrage die Einstellung der Bevölkerung zu Totholz in 
Fließgewässern in unterschiedlichen Landschaftskon-
texten ermitteln. Daraus werden voraussichtlich inter-

Abb. 19: Abundanz von  
Lionychus quadrillum in Ab-
hängigkeit der Entfernung 
vom Ufer (Bodenfallen 1−5) 
in den UG  3−Möst (Natur
ufer) und UG  2−Sollnitzer 
Stillinge (Maßnahme) an 
den Prall- und Gleithängen 
(6 Transekte pro Kategorie). 
Horizontale Striche sind 
Mediane, notches geben das 
95 %-Vertrauensinterval l 
des Medians an.
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essante Rückschlüsse möglich sein, wie stark die vorwie-
gend in den von Hochwasser betroffenen Ortschaften 
formulierte Ablehnung auf persönlichen Erlebnissen 
und einseitigen Informationen beruht. 
Sobald Quantifizierungen zu den Ökosystemleistungen 
vorliegen, wird geprüft, inwiefern die zusätzlichen Argu-
mente die Akzeptanz der Umsetzungsmaßnahmen sowie 
die Wertschätzung der Fluss- und Auenlandschaft vor 
Ort erhöhen können. Hierzu kommen u. a. sogenannte 
Discrete Choice Experimente (Carson & Louviere 
2011) zum Einsatz. Dabei werden verschiedene Projekt-
standorte vor und nach Umsetzung der Maßnahmen 
sowohl mit als auch ohne Informationen zu Ökosystem-
leistungen gezeigt. Die Befragten müssen sich dann für 
die Variante entscheiden, die sie bevorzugen.

5	 Zusammenfassung 

Das Projekt Wilde Mulde verfolgt das Ziel mittels Ein-
bringung von Raubäumen, der Wiederherstellung eines 
Naturufers, der Anbindung eines Seitenarms sowie der 
Initiierung von Hartholzauenwaldbeständen hydro-
morphologische Prozesse im Fluss und in angebun-
denen Altwässern zu initiieren. Ferner soll eine nach-
haltige Revitalisierung des Fluss-Auen-Ökosystems 
Untere Mulde und die Förderung seiner biologischen 
Vielfalt dadurch erzielt werden. Durch die wissen-
schaftliche Begleitung der Revitalisierungsmaßnahmen 
von mehreren Fachdisziplinen vor, während und nach 
Umsetzung der Maßnahmen sowie an Referenzstand-
orten (BACI-Design) lassen sich die Wirkungen dieser 
Maßnahmen auf die biologische Vielfalt wie auch auf 
verschiedene Ökosystemfunktionen ermitteln. Diese 
Parameter sollen nach der Durchführung der Revitali-
sierungsmaßnahmen erneut erhoben werden, um Maß-
nahmenwirkungen erfassen zu können. In diesem Bei-
trag werden die ersten Ergebnisse der Feldmessungen 
vorgestellt. Der Zustand im Projektgebiet der Unteren 
Mulde vor den geplanten Revitalisierungsmaßnahmen, 
gewissermaßen der Status Quo, wird anhand neu er-
hobener Fachdaten zur Hydraulik und Hydromorpho-
logie, zum Stoffhaushalt, zur Biodiversität sowie zu 
bereitgestellten Ökosystemleistungen beschrieben. Bei 
dieser Bestandsaufnahme wurde festgestellt, dass sich 
Gleit- und Prallhangbereiche bezogen auf Biodiversi-
tät und Stoffhaushalt meist unterschiedlich darstellen. 
In den Auenbereichen sind die Entfernung zum Fluss 
sowie die Konnektivität zwischen Fluss und Aue wich-
tige Steuergrößen für den Stoffhaushalt. Basierend auf 
den erhobenen Felddaten werden zudem bereitgestellte 

Ökosystemleistungen im Projektgebiet bewertet. Mit-
hilfe der erwarteten Ökosystemleistungsverände-
rungen soll den Stakeholdern vor Ort der Nutzen der 
Revitalisierungsmaßnahmen verdeutlicht werden und 
gleichzeitig der Mehrwert von quantifizierten Darstel-
lungen dieser Leistungen ermittelt werden. 
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Informationen

Übersicht der im Land Sachsen-Anhalt nach 
Naturschutzrecht geschützten Gebiete und 
Objekte und Informationen zu im Jahr 2016 
erfolgten Veränderungen

Inge Haslbeck

Gemäß Paragraph  18 Absatz 1 NatSchG LSA wird im 
Landesamt für Umweltschutz Sachsen-Anhalt (LAU) das 
Naturschutzregister für das Land Sachsen-Anhalt geführt.
Jeweils zum Jahresende werden die Fachdaten für die 
nach Naturschutzrecht geschützten Gebiete und Ob-
jekte des Landes Sachsen-Anhalt mit den Naturschutz-
behörden des Landes abgeglichen.
Die Tabelle 1 gibt eine statistische Übersicht der nach 
Naturschutzrecht geschützten Gebiete und Objekte des 
Landes Sachsen-Anhalt mit Stand 31.12.2016.

Änderungen und Informationen zum Bestand der 
Schutzgebiete nach Landesrecht im Jahr 2016

1	 Landschaftsschutzgebiete (LSG)
Im März 2016 wurde vom Landkreis Stendal das Land-
schaftsschutzgebiet „Altmärkische Wische“ (LSG
0074SDL) verordnet. Das LSG hat eine Größe von 
ca. 7.900 Hektar und liegt in der Einheitsgemeinde Han-
sestadt Osterburg (Altmark), in der Hansestadt Werben 
(Elbe) sowie in den Gemeinden Altmärkische Wische 
und Iden.
Die Verordnung des Landesverwaltungsamtes Sach-
sen-Anhalt vom April 2016 über das LSG „Drömling“  
(LSG0031BK, LSG0031SAW) dient der rechtlichen 
Sicherung des Drömlings als „gesamtstaatlich reprä-
sentatives Gebiet der Bundesrepublik Deutschland“ 
und der Umsetzung des europäischen Schutzgebiets-
systems Natura 2000. Das LSG hat eine Flächengröße 
von ca. 19.180 Hektar. Es beinhaltet die Europäischen 
Vogelschutzgebiete (EU SPA) „Vogelschutzgebiet Dröm-
ling“ (DE 3532-401, SPA0007LSA) und „Feldflur bei  

Kusey“ (DE 3432-401, SPA0024LSA) und die Gebiete 
von gemeinschaftlicher Bedeutung (FFH-Gebiete) 
„Obere Ohre“ (DE 3431-302, FFH0017LSA) und  
„Grabensystem Drömling“ (DE 3532-301, FFH0020LSA).
Nach zweijähriger Planung wurde im September 2016 
das Landschaftsschutzgebiet „Ohre und Elbniede-
rung“ (LSG0109BK) im Bereich der Stadt Wolmirstedt, 
der Gemeinden Barleben und Niedere Börde und der 
Verbandsgemeinde Elbe-Heide verordnet. Es hat eine 
Größe von ca. 7.350 Hektar. Das Landschaftsschutzgebiet 
befindet sich am östlichen Rand des Landkreises Börde 
sowie nördlich der Stadt Magdeburg.

2	 Hinweise zu Pflege- und Entwicklungsplänen, 
Managementplänen, Gutachten und anderen 
Arbeiten mit Bezug zu Schutzgebieten

Das im Landesamt für Umweltschutz geführte Archiv 
der fachlichen Gutachten über die Schutzgebiete des 
Landes Sachsen-Anhalt wird laufend aktualisiert. Es 
liegen derzeit in Summe 445 Managementpläne, Pflege- 
und Entwicklungspläne (PEP), Gutachten und andere 
Arbeiten mit Bezug zu Schutzgebieten vor. 
Die Tabelle der PEP, Gutachten und anderen Arbeiten 
können auf der Homepage des Landesamtes für Um-
weltschutz (LAU) www.lau.sachsen-anhalt.de (wei-
terführend Naturschutz, Schutzgebiete nach Landes-
recht,  …) eingesehen werden. Die Managementpläne 
(MMP) für die NATURA 2000-Gebiete sind im Internet 
unter www.lau.sachsen-anhalt.de (weiterführend Natur-
schutz, Natura 2000, Managementplanung, Abgeschlos-
sene Managementpläne) verfügbar.

Anschrift der Autorin

Inge Haslbeck
Landesamt für Umweltschutz Sachsen-Anhalt
Fachbereich Naturschutz
Reideburger Str. 47 · 06116 Halle (Saale)
E-Mail:  inge.haslbeck@lau.mlu.sachsen-anhalt.de



67

Geschützte Gebiete und Objekte Anzahl Fläche1[ha] Landesfläche2 [%]
nach internationalem Recht
FFH-Gebiete (FFH) 266 179.992 8,78
Europäische Vogelschutzgebiete (SPA) 32 170.611 8,32
Feuchtgebiete internationaler Bedeutung (FIB) 3 15.134 0,74
nach Landesrecht
Naturschutzgebiete (NSG) 198 67.058 3,27
Einstweilig sichergestellte Erweiterungen bestehender NSG 0 0 0,00
Einstweilig sichergestellte NSG 0 0 0,00
Nationalparke (NP) 1 8.927 0,44
Kernzonen/Totalreservate (TR)      
− im NP 14 2.914 0,14
− in 33 bestehenden NSG 58 4.513 0,22
Biosphärenreservate (BR) 3 155.858 7,60
Landschaftsschutzgebiete (LSG) 85 685.761 33,45
Einstweilig sichergestellte Erweiterungen bestehender LSG 0 0 0,00
Einstweilig sichergestellte LSG 0 0 0,00
Naturparke (NUP) 7 486.446 23,73
Naturdenkmale      
− flächenhafte Naturdenkmale (NDF)3 147 474 0,02
− Flächennaturdenkmale (FND)4 698  −  −
− Einzelobjekte (ND) 1.533  −  −
Einstweilig sichergestellte Naturdenkmale      
− NDF3 0 0 0,00
− ND 1  −  −

Geschützte Landschaftsbestandteile      
− Geschützte Landschaftsbestandteile (GLB) 71 4.935 0,24
− Baumschutzverordnungen und -satzungen (BA) 235  −  −
Einstweilig sichergestellte Geschützte Landschaftsbestandteile      
− GLB 0 0 0,00
− BA 0  −  −
Geschützte Parks (GP)4 200  −  −
Vertragliche Vereinbarungen z. nat. Sicherung von NATURA 2000-Gebieten (VEN) 17 8 0,00
im Verfahren
Naturschutzgebiete (NSG) 0 0 0,00
Nationalparke (NP) 0 0 0,00
Biosphärenreservate (BR) 0 0 0,00
Landschaftsschutzgebiete (LSG) 3 5.842 0,29
Naturparke (NUP) 0 0 0,00
Naturdenkmale      
− flächenhafte Naturdenkmale (NDF) 1 2 0,00
− Einzelobjekte (ND) 0  −  −
Geschützte Landschaftsbestandteile      
− Geschützte Landschaftsbestandteile (GLB) 7 110 0,01
− Baumschutzverordnungen und -satzungen (BA) 0  −  −

1  Alle Flächenangaben sind per GIS ermittelt, für einige Schutzgebietskategorien (FND, GP, ND, BA) sind keine Flächenangaben möglich.
2  Landesfläche = 20.500 km²
3  nach dem 01.07.1990 (Inkrafttreten des BNatSchG in den neuen Bundesländern) ausgewiesen
4  vor dem 01.07.1990 unter Schutz gestellt

Durch Überlagerungen von Schutzgebietskategorien auf derselben Fläche (FFH/SPA/FIB/NSG/NP/BR/LSG/NUP/NDF/GLB/VEN) kann die 
geschützte Gesamtfläche Sachsen-Anhalts nicht durch Addition der Einzelpositionen dieser Tabelle ermittelt werden.

Tab.1:  Statistische Übersicht der im Land Sachsen-Anhalt nach Naturschutzrecht geschützten Gebiete und Objekte. 
(Stand: 31.12.2016).
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Das Wolfskompetenzzentrum Iden (WZI)

Julia Kamp

1	 Einleitung
Nachdem im Herbst 2008 die ersten Hinweise auf das 
Vorkommen eines Wolfes (Canis lupus) in Sachsen-An-
halt bestätigt wurden, kam es 2009 im Gebiet Alten-
grabow zur ersten Reproduktion in Sachsen-Anhalt seit 
mehr als 100 Jahren. Seitdem haben sich die Wölfe in 
Sachsen-Anhalt auf natürliche Weise weiter ausgebrei-
tet. Um diese natürliche Wiederansiedlung fachlich zu 
begleiten, wurde als zentrale Einrichtung für das staat-
liche Wolfsmanagement in Sachsen-Anhalt das Wolfs-
kompetenzzentrum (WZI) etabliert. Das WZI ist ein 
Standort des Landesamtes für Umweltschutz Sachsen-
Anhalt (LAU) und befindet sich in Iden in der Altmark.
Wesentliche Aufgaben des WZI sind gemäß der „Leitli-
nie Wolf“ (Anhang, siehe Seite 83 ff.) das wissenschaftli-
che Monitoring, die Nutztierrissbegutachtung, die Her-
denschutzberatung sowie die Informations- und Öffent-
lichkeitsarbeit. Das WZI arbeitet diesbezüglich auch mit 
Vereinen, Verbänden und diversen Interessengruppen 
zusammen und berät u. a. Einzelpersonen, TierhalterIn-
nen, Institutionen, Behörden und Verbände.

2	 Monitoring
Das wissenschaftliche Monitoring der Wolfspopulation 
in Sachsen-Anhalt ist essentiell, da es die Ausbreitung 
und den Status der Wölfe im Land dokumentiert. Hier-
bei werden nicht nur die Anzahl der Rudel ermittelt, 
sondern auch ihre Verbreitung im Bundesland unter-
sucht und Nachweise zum Reproduktionsstatus er-
bracht. Außerdem stellt das Monitoring eine wesentli-

che Grundlage zur Erfüllung der FFH-Berichtspflicht 
gegenüber der Europäischen Kommission (gemäß Ar-
tikel 16 Absatz 2 der FFH-Richtlinie über die Bestands-
situation und den Erhaltungszustand des Wolfes) dar.
In Gebieten, für die eine territoriale Besiedlung des 
Wolfes bekannt ist, wird eine gezielte Hinweissuche im 
Gelände durchgeführt. Dabei wird z. B. nach Losungen 
(Abb. 1) und Spuren gesucht und/oder Wildkameras 
eingesetzt (Abb. 2). Dieses aktive Monitoring hat zum 
Ziel, das jeweilige Wolfsvorkommen zu beobachten und 
zu untersuchen. Das gleiche Vorgehen wird auf Flächen 
angewandt, auf denen eine permanente Ansiedlung des 
Wolfes vermutet wird, aber noch nicht bestätigt ist. Der 
Rest der Landesfläche wird durch ein passives Monito-
ring kontinuierlich beobachtet. Dabei werden einge-

hende Sichtungen und 
andere Wolfshinweise 
ohne gezielte Suche im 
Gelände erfasst, über-
prüft und bewertet. Für 
diese Art des Monito-
rings ist das WZI auf die 
Mithilfe der Bevölke-
rung angewiesen und 
nimmt gerne Hinweise 
entgegen.
Die Bewertung von allen 
Wolfshinweisen erfolgt 
nach Reinhardt et al. 
(2015). Vorkommen und 
Ausbreitung des Wolfes 
in Sachsen-Anhalt wer-

Abb. 1:  Wolfslosung mit Fellresten und Knochensplit-
tern. Foto: A. Weber (2016).

Abb. 2:  Aufnahme eines Wolfes mit einer Wildkamera. Foto: A. Weber (LAU 2015).



69

den für jedes Monitoringjahr neu ermittelt. Ein solches 
Monitoringjahr basiert auf dem biologischen Jahr eines 
Wolfes und reicht vom 01. Mai bis zum 30. April des 
folgenden Jahres, da Wolfswelpen in der Regel Anfang 
Mai geboren werden. Die Auswertung der Daten des 
letzten Monitoringjahres beginnt daher immer am 30. 
April. Am Ende eines Jahres werden dann die Monito-
ringdaten aller Bundesländer in einem gemeinsamen 
Treffen evaluiert. Daraufhin wird der Monitoringbe-
richt für Sachsen-Anhalt erstellt und veröffentlicht. 

Die Monitoringberichte der letzten Jahre aus Sachsen-
Anhalt können auf der Internetseite des Landesamtes 
für Umweltschutz eingesehen werden. 

3	 Ansiedlungen des Wolfes in Sachsen-Anhalt
Seit 2008 breiten sich die Wölfe in Sachsen-Anhalt auf 
natürliche Weise aus. Diese natürliche Ausbreitung 
wird weder gefördert noch verhindert. Im Jahr 2017 
sind dreizehn Rudel in Sachsen-Anhalt nachgewiesen 
worden (Abb. 3). Außerdem gibt es immer wieder Hin-

Abb. 3:  Bestätigte Rudel und Totfunde von Wölfen in Sachsen-Anhalt – Stand: April 2017.
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weise auf durchstreifende Einzelwölfe, die auf der Suche 
nach einem eigenen Territorium sind. 
Ein Wolfsrudel setzt sich aus den beiden reproduzie-
renden Elterntieren, den Jährlingen (Jungtiere vom 
Vorjahr) und den Welpen (Jungtiere aus diesem Jahr) 
zusammen. Die Jungtiere wandern ab einem Alter von 
sechs Monaten aus dem elterlichen Territorium ab, 
um sich ein eigenes Territorium zu suchen. Allerdings 
kommt es auch vor, dass der Nachwuchs erst später ab-
wandert und sich teilweise noch mit einem Alter von 
zwei Jahren im elterlichen Territorium aufhält.

4	 Nutztierrisse und Herdenschutzberatung
Der Wolf ist ein Raubtier und gehört zur Ordnung der 
Carnivora. Er ernährt sich hauptsächlich von mittel-
großen, wildlebenden Säugetieren. Dementsprechend 
fallen auch Nutztiere wie Schafe, Ziegen, Gehegewild 
und teilweise auch Kälber in sein Beutespektrum. Nach-
dem der Wolf seit mehr als 100 Jahren nicht mehr in 
Sachsen-Anhalt vorkam, haben sich die Haltungsbe-
dingungen der Nutztiere verändert und sind aufgrund 
fehlender Raubtiere nicht mehr auf den Schutz gegen 
diese ausgerichtet. Da ungeschützte Nutztiere für den 
Wolf eine leichte Beute darstellen, kommt es immer wie-
der zu Übergriffen. Um diese Konflikte zu minimieren 
und einen besseren Herdenschutz zu gewährleisten, 
führt das WZI individuelle Präventionsberatungen bei 
Nutztierhaltern durch. Im Herdenschutz arbeitet das 
WZI auch eng mit dem Zentrum für Tierhaltung und 
Technik in Iden der Landesanstalt für Landwirtschaft 
und Gartenbau (LLG), dem Amt für Flurneuordnung 
und Forsten Anhalt sowie mit Interessenverbänden, wie 
dem Landesschafzuchtverband, zusammen.
Die Gefahr von Übergriffen auf Nutztiere erfordert 
einen realen Mehraufwand für Tierhalter, ruft aber 
auch darüber hinaus diverse, durchaus nachvollzieh-
bare Befürchtungen und Verunsicherungen hervor. 
Nahrungsanalysen zeigen, dass der generelle Anteil 
von Nutztieren in der Nahrung des Wolfes in Sachsen-
Anhalt relativ gering ist. Zwischen 2009 und 2015 wie-
sen Nutztiere einen Anteil von 1,7 Prozent auf (Trost 
2016). Nichtsdestotrotz hat die Prävention vor Wolfs-
übergriffen größte Priorität und ist daher ein wichtiger 
Schwerpunkt der Arbeit des WZI. 
Tierhalter im Haupt- oder Nebenerwerb haben in Sach-
sen-Anhalt die Möglichkeit zur finanziellen Förderung 
von Präventionsmaßnahmen. Weitere Informationen 
dazu sind auf der Internetseite des Amtes für Landwirt-
schaft, Flurneuordnung und Forsten Anhalt zu finden. 
Bei Übergriffen auf Nutztiere durch den Wolf sollte das 
Wolfskompetenzzentrum Iden umgehend benachrich-

tigt werden, so dass schnellstmöglich eine Begutachtung 
der getöteten bzw. verletzten Tiere durchgeführt werden 
kann. In den Fällen, in denen die Nutztierrissbegutach-
tung Wölfe aus Verursacher nicht eindeutig ausschließt, 
besteht die Möglichkeit einer Ausgleichszahlung. 

5	 Öffentlichkeitsarbeit/Umweltbildung
Eine weitere Aufgabe des Wolfskompetenzzentrums 
Iden ist die Öffentlichkeits- und Aufklärungsarbeit zum 
Wolf in Sachsen-Anhalt. Diese umfasst verschiedene 
Veranstaltungen wie z. B. Vorträge, Führungen, Teil-
nahme an Diskussionsrunden und die Umweltbildung 
mit Kindern und Jugendlichen. Entsprechende Themen, 
Materialien und die Art der Veranstaltung werden auf 
die jeweilige Zielgruppe abgestimmt.
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ließ. Forsters Gedanken passten vollkommen zu sei-
nen Vorhaben im Lande und das Denkmal sollte wohl 
zudem die Funktion erfüllen, die heute Schildern mit 
der Aufschrift „Rauchen im Wald verboten“ oder „Wan-
derer, halte Ruhe im Revier“ zukommt.
Abgesehen von diesen einfachen Zwecken lässt besag-
tes Motto eine andere Interpretation als diejenige von 
Reichhoff (2016) zu. Weder den Forsters noch Fürst 
Franz ging es um eine separate Betrachtung von Natur 
hier und Kunst da oder deren Gegensätzlichkeit. Wie 
aus den oben aufgeführten Zitaten hervorgeht, sahen sie 
Natur und Kunst in einem untrennbaren Zusammen-
hang, wobei der Natur als unabdingbare Voraussetzung 
der Anwendung der „schöpferischen Kunst des Men-
schen“ der Vortritt im Schriftzug gebührte. „Natur“ 
war hier also nicht als „aus Nutzung hervor gegangene 
Landschaft“ zu verstehen, wie Reichhoff (2016: 109) 
schrieb, sondern tatsächlich als wilde Natur. Wenn 
Reichhoffs eben zitierte Behauptung richtig wäre, 
dann hätte Fürst Franz auf die separate Aufführung des 
Begriffs „Kunst“ verzichten können, denn in „Natur als 
Landschaft“ wäre sie enthalten gewesen.

Nebenbei: Dass mit „Kunst“ nicht der heutige engere 
Begriffsinhalt, sondern alle menschlichen Tätigkeiten, 
die auf vernünftige Weise Einfluss auf die Natur nah-
men oder „Naturprodukte“ bearbeiteten, also „Kunst-
produkte“ erzeugten, gemeint waren, hat Reichhoff 
(2016) zwar mit anderen Worten dargelegt. Jedoch 
erschließt sich das Vorherrschen des weiten „Kunst“-
Begriffes im 18. Jahrhundert und mindestens bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts schon aus fast allen unter-
suchten Handbüchern der Geographie dieses Zeitrau-
mes (Wallaschek 2015b). Es ging Fürst Franz also 
nicht um Kunst im engeren Sinne; diese war aber sicher 
inbegriffen. 

Übrigens findet sich eine Interpretation des Warnungs-
altars, der diesen in Verbindung mit Sichtachsen auf 
eine Synagoge und eine Kirche bringt, womit Fürst 
Franz „Religionen, Kunst und Natur als gleichberech-
tigt“ habe darstellen wollen (Schillig 2005). Jeder der 
Begriffe wird hier demnach wie bei Reichhoff (2016) 
für sich betrachtet und in einen äußeren, nicht aber in 
ihren wirklichen inneren Zusammenhang gebracht.
Nun steht noch die folgende, auf die Zeit der Aufstellung 
des Warnungsaltars bezogene Behauptung von Reich-
hoff (2016: 109) im Raum: „Zu schützen war die ‚Natur‘ 
nicht und unter dem aufgeklärten Denken kam es nicht 
in den Sinn, die wertlose ‚Natur‘ zu schonen.“ Obwohl 
im Absatz vor diesem Zitat bei Reichhoff (2016: 109) 

Eine weitere Interpretation des Wörlitzer 
Warnungsaltars

Michael Wallaschek

Johann Reinhold Forster (1729–1798) verfasste 
nach Vollendung seiner von 1772 bis 1775 währenden 
Weltreise auf dem Schiff von Kapitän James Cook 
(1728−1779) ein Werk über „physical geography, natu-
ral history, and ethic philosophy“ (Forster 1778). Es 
wurde von seinem Sohn Johann Georg Adam Forster 
(1754−1794), der ihn auf der Reise begleitet hatte, ins 
Deutsche übersetzt und inhaltlich bearbeitet, weshalb 
es unter dessen Namen erschien (Forster 1783).
Ganz nach seinen physikotheologischen Vorstellun-
gen meinte J. R. Forster, dass dort, wo „der Mensch“ 
als „Herr der Schöpfung“ „alles unberührt läßt“, „die 
Natur“ „verschmachtet“ und „je länger je mehr durch 
die Verwilderung entstellt“ werde, sie würde hingegen 
„schön und reich“, „wenn Menschenfleiß sie veredelt 
und benützt“; „die schöpferische Kunst des Menschen“ 
habe „nicht die unbeträchtlichsten Veränderungen 
auf der Erdoberfläche hervorgebracht“ (Forster 1783: 
115ff.).
J. R. Forster (1783: 33f.) stellte auch den natürlichen 
Zyklus in neuseeländischen Wäldern dar. Die Zerstö-
rungen durch den Fall von Bäumen infolge Alters und 
Sturms würden eben „zum weisen Haushalt der Natur“ 
gehören, „welche hier Schätze des besten Erdreichs, 
vielleicht für die Bedürfnisse künftiger Völkerschaf-
ten“ sammle. Die Einsicht in das gesetzmäßige Walten 
der wilden Natur schien zunächst im Widerspruch zu 
seiner Ansicht von ihrem „Verschmachten“ ohne die 
„schöpferische Kunst des Menschen“ zu stehen, doch 
löste er ihn dadurch auf, das er den Naturprozess als 
Grundlage der Existenz künftiger Völker akzeptierte. 
Jedenfalls aber seien etwa „auf den Societätsinseln“ als 
„das gemeinschaftliche Werk der Natur und der Kunst“ 
„herrliche Aussichten, reizende Gestalten und Farben-
mischungen, welche alle Begriffe des Schönen erregen“, 
entstanden (Forster 1783: 138). Hierin hat G. Forster 
die Ansichten seines Vaters (Forster 1778: 161) so mit-
getragen, wie später noch immer (Forster 1794: 348ff.).
Es kann also nicht weiter verwundern, dass Leopold III. 
Friedrich Franz, Fürst, später Herzog von Anhalt-
Dessau (kurz: Fürst Franz), der beide Forsters nach 
deren Weltreise in London sprach, von ihnen Samm-
lungsobjekte aus der „Südsee“ bekam und auch von 
Georg Forster besucht wurde, gerade das in Rede ste-
hende Motto „Wanderer achte Natur und Kunst und 
schone ihrer Werke“ auf den „Warnungsaltar“ bringen 
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von zu „Landschaft“ umgewandelter „Natur“ die Rede 
war, was die Frage nach der Sinnhaftigkeit des Mottos 
auf dem Warnungsaltar aufwerfen würde, gehen wir da-
von aus, dass in dem Zitat die „wilde Natur“ gemeint ist.
Zwar ist unklar, welcher Wertbegriff hinter Reich-
hoffs Interpretation steht, doch wäre ohne die Nut-
zung des Gebrauchswertes der Naturprodukte niemals 
ein Warnungsaltar aufgetaucht, da die Entstehung der 
menschlichen Gesellschaft schlicht unterblieben wäre. 
Die Aneignung und Sicherung des Gebrauchswertes der 
geographisch unterschiedlich verteilten Naturprodukte 
war und ist eine wesentliche Aufgabe der Staaten, eine 
der wesentlichsten Ursachen von Kriegen und aller von 
Staaten oder Kapitalgesellschaften veranlassten wissen-
schaftlichen Expeditionen. Soweit letztere aus privaten 
wissenschaftlichen Interessen organisiert waren, dien-
ten ihre Ergebnisse ebenfalls noch stets der Herstellung 
von Verfügungsgewalt über die vorgeblich „wertlose“ 
wilde Natur, oft selbst entgegen der Absichten der Ex-
peditionsteilnehmer. Alle Herrschenden wussten aus 
Erfahrung, dass die wilde Natur neben der Arbeit die 
Quelle allen Reichtums ist, weshalb sonst die mal mehr, 

mal weniger gewaltsame Aneignung von Rohstoffen, 
Ressourcen und Arbeitskräften in aller Welt? Dass die 
Anwendung dieser drei Naturdinge den Waren Wert 
und den Staaten Macht verleihe, war und ist Ziel des 
Aufwands. Man unterschätzt Kenntnisse und Intelli-
genz der Aufklärer, wenn man ihnen unterstellt, das 
nicht gewusst zu haben; ein Blick in ihre Reisewerke und 
Fachbücher überzeugt sofort vom Gegenteil; Beispiele 
sind oben von den Forsters zitiert. Es lässt sich mithin 
deutlich sagen, dass der ökonomische und politische 
Zusammenhang zwischen der wilden Natur und der 
Kunst, also der schöpferischen Arbeit der Menschen, 
Hintergrund des Mottos auf dem Warnungsaltar ist.

Als „Wanderer“ angesprochen war hier nicht allein 
der flüchtige Besucher der Anlagen, sondern jeder mit 
Einsicht und Macht versehene Mensch, der angesichts 
seiner Sterblichkeit und seiner Verantwortlichkeit vor 
Gott (Sichtachsen!) das durch „Menschenfleiß“ Er-
reichte und dessen natürliche Grundlagen erhalten, 
nicht zerstören sollte; ein wahrhaft aufgeklärter Appell 
des Fürsten an sich selbst und Seinesgleichen.

Abb. 1:  Blick zum Warnungsaltar in den Wörlitzer Anlagen. Foto: S. Scheffler.
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Die wilde Natur war also, anders als Reichhoff (2016: 
109) behauptete, den Aufklärern nicht nur von hohem 
Wert, sondern es kam ihnen sehr wohl in den Sinn, sie 
zu schonen und zu schützen. Entsprechend ihrer öko-
nomischen und politischen Ziele, die sich beispielsweise 
bei den Forsters und Fürst Franz, wie oben gezeigt, 
deutlich aussprachen, beurteilten sie die Naturdinge 
nach ihrer Nützlichkeit und plädierten folgerichtig 
für die Herstellung einer schönen, wohlgeordneten 
und für die Menschen ertragreichen Natur, somit, wie 
Reichhoff (2016: 109) mit heutigen Worten sagte, von 
Landschaft. Das heißt aber eben nicht, dass sie die Ver-
nichtung wilder Natur in jedem Falle für richtig hielten 
oder dass sie das gar nicht erst zur Kenntnis nahmen, 
wie heute manchmal unterstellt wird (Beierkuhnlein 
2007: 13f.). 

Tatsächlich fanden sich in nicht wenigen Werken der 
Naturgeschichte und Geographie des 18. Jahrhunderts 
und bis Ende des zweiten Drittels des 19. Jahrhunderts 
zahlreiche Textstellen, in denen Rückgang und Ausster-
ben vieler Arten und ihrer Lebensräume dem metho-
dischen Kenntnisstand der Zeit entsprechend erfasst 
und beschrieben, ihre Ursachen untersucht und bis 
heute allgemeingültig dargestellt, Schon-, Schutz- und 
Umsiedelungs-Maßnahmen sowie Erhaltungszuchten 
mit anschließender Freisetzung beschrieben, gefordert 
und auch praktiziert worden sind (Wallaschek 2010a: 
51, 2010b: 71ff., 2011: 35, 2015a: 55, 2015b: 49, 2015c: 249, 
2015d: 178f., 2016: 46, 2017a: 37, 2017b: 35). Es ist endlich 
an der Zeit, mit der Legende von der Ahnungslosigkeit 
unserer (wissenschaftlichen) Vorfahren in den Fragen 
des Schutzes der Natur zu brechen.
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Naturschutz im Land Sachsen-Anhalt
54. Jahrgang • 2017

Zum Gedenken an Winfried Schulze 
(geb. 21. Februar 1935 – gest. 31. März 2017) 

Am 31. März 2017 verstarb im Alter von 82 Jahren Win-
fried Schulze aus Sangerhausen, engagierter Umwelt-
schützer, Säugetierkundler und Vorsitzender der Fach-
gruppe Ornithologie seiner Heimatstadt. Geboren am 
21. Februar 1935 in Roßlau/Elbe, wo er zunächst eine 
Lehre als Maschinenschlosser und Elektroschweißer 
abschloss, war er später aufgrund seines naturwissen-
schaftlichen Interesses als Museumsassistent am Mu-
seum für Naturkunde und Vorgeschichte Dessau tätig. 
Ende der 1950er Jahre absolvierte er ein Biologie-Fern-
studium und wechselte an das Spengler-Museum nach 
Sangerhausen. Winfried Schulze prägte maßgeblich die 
Bedeutung dieses Hauses für die naturwissenschaftli-

che Heimatforschung in der Südharzregion und in der 
Goldenen Aue. Seit dieser Zeit erschienen regelmäßig 
seine Veröffentlichungen insbesondere zu ornithologi-
schen und säugetierkundlichen Themen in zahlreichen 
Fachzeitschriften. Insbesondere seine Arbeiten über die 
Schläfer des Südharzes seien hervorgehoben. Seit den 
1960er Jahren gehörte Winfried Schulze zu den ehren-
amtlichen Vogelberingern der Vogelwarte Hiddensee. 
Höhepunkt war in diesem Zusammenhang zweifelsfrei 
seine Mitwirkung an den Limikolen-Fangaktionen am 
Helmestausee Berga-Kelbra im Rahmen der DDR-wei-
ten Rastvogelforschung.
Sein besonderer Verdienst liegt neben den eigenen na-
turwissenschaftlichen Forschungen aber insbesondere 
auch in seinem Einsatz für die Förderung der Jugend. 
Regelmäßig arbeitete unter seiner Leitung eine Jugend-
gruppe am Spengler-Museum Sangerhausen. Es gelang 
ihm in bewundernswerter Weise, die jungen Leute in 
Gesprächen, auf Exkursionen und während Vogelberin-
gungsaktionen mit seiner Naturbegeisterung anzuste-
cken. Ich war einer seiner Schützlinge und erinnere mich 
an diese Jahre sehr gern, weckten sie doch die Lust in mir 
selbst Vogelberinger zu werden. Letztlich waren sie auch 
der Grund für meinen Wunsch, Biologie zu studieren. 
Von 1985 bis 1995 engagierte sich Winfried Schulze als 
Naturschutzbeauftragter seines Heimatkreises und lei-
tete lange Jahre die Sangerhäuser NABU-Gruppe. Auch 
nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven Berufsleben 
blieb er seiner Leidenschaft für die Naturwissenschaft 
treu, forschte weiter an den Schläfern im Südharz und 
führte Vogelstimmenwanderungen im Sangerhäuser 
Rosarium durch. Auch den Aufbau der Ökologiestation 
in seiner Heimatstadt unterstützte er maßgeblich. Für 
sein lebenslanges Engagement überreichte ihm im Jahr 
2012 die damalige Staatssekretärin des Ministeriums 
für Landwirtschaft und Umwelt des Landes Sachsen-

Mitteilungen

Ehrungen
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Tagungsreihe  „Mehr Vielfalt in Agrarland
schaften“
Seit dem Jahr 2014 veranstaltet die Evangelische Aka-
demie Sachsen-Anhalt e. V., der Bundesverband Beruf-
licher Naturschutz (BBN) e. V. Sachsen-Anhalt und der 
Arbeitskreis Landwirtschaft und Umwelt am Kirchli-
chen Forschungsheim Wittenberg die Tagungsreihe 

„Mehr Vielfalt in Agrarlandschaften“. Hintergrund ist 
der anhaltende Artenschwund auf Acker- und Grünland 
trotz einer Vielzahl an Förderprogrammen und -inst-
rumenten. Um entsprechend gegenzusteuern, braucht 
es klare Ziele, verlässliche Daten, konkrete Maßnah-
men und ausreichend Mittel. Benötigte Instrumente 
(fachlich, politisch, finanziell, agrartechnisch) stehen 

Veranstaltungen

Exkursion zur ersten Tagung im Juni 2014: Aufwertungsmaßnahmen im FFH-Gebiet „Küchenholzgraben“. Foto: 
G. Darmer.

Anhalt Anne-Marie Keding den Umweltpreis der 
Stiftung Umwelt, Natur- und Klimaschutz des Landes 
Sachsen-Anhalt.
Mit dem Tod von Winfried Schulze ist eine Ära der Hei-
matforschung in der Region Sangerhausen zu Ende ge-
gangen. Viele durften seinen Weg begleiten, ihm gebannt 
lauschen, von ihm lernen. Auch ich habe mit ihm meinen 
Mentor verloren. Es ist an uns, sein Andenken zu bewah-
ren.
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zur Verfügung. Mangel herrscht derzeit an einer quali-
fizierten Umsetzung auf der Grundlage einer vertrau-
ensvollen Zusammenarbeit zwischen Landwirtschaft, 
Naturschutz sowie der zuständigen Verwaltungen und 
Genehmigungsbehörden.
Im Rahmen der Tagungen wurde dazu eine Reihe von 
Best Practice Beispielen vorgestellt und diskutiert, die 
wertvolle Hinweise für eine Erhöhung der biologischen 
Vielfalt in Agrarlandschaften geben und zeigen, dass 
dies auch heute möglich ist.
Aktuelle Herausforderungen und Schwierigkeiten be-
dingt durch die existierende Förderkulisse insbeson-
dere im Bereich der Agrarumweltmaßnahmen wurden 
kritisch reflektiert. Als Resultat der Veranstaltung im 
Jahr 2017 wurden „Handlungsempfehlungen für die 
Umsetzung der Biodiversitätsziele in der Agrarland-
schaft Sachsen-Anhalts“ erarbeitet.
Im Ergebnis des mehrjährigen Diskussionsprozesses 
zeigt sich, dass zukünftig im Land Sachsen-Anhalt ef-
fektive Organisationsstrukturen aufzubauen, vorhan-
dene zu stärken bzw. weiterzuentwickeln sind. Eine 
fachlich fundierte Beratung stärkt eine breit angelegte, 
standortgemäße und betriebsbezogene Umsetzung von 
Maßnahmen zur Erhaltung der Funktionsfähigkeit des 
Naturhaushalts, sie fördert das Vertrauen und die Zusam-
menarbeit, und sie führt sowohl naturschutzfachlich zu 
Erfolgen als auch sozial zu einer Stärkung der Landwirt-
schaft (Kompetenz und Anerkennung). Beratung schafft 
in diesem Sinne win-win-Effekte für alle Beteiligten. 
Mit dieser Veranstaltungsreihe sollen ein Beitrag für 
einen Informations- und Erfahrungsaustausch geleistet 

werden und aktuelle wissenschaftliche Erkenntnisse in 
die Praxis übertragen werden. 
Die Tagungsbeiträge wurden dokumentiert und stehen 
Interessenten unter https://ev-akademie-wittenberg.de/ 
sites/default/files/publikationen/mehr_vielfalt_agrar_ 
2015_doku.pdf zur Verfügung. Die „Handlungsempfeh-
lungen für die Umsetzung der Biodiversitätsziele in der 
Agrarlandschaft Sachsen-Anhalts“ (3 S.) können bei der 
Evangelischen Akademie Sachsen-Anhalts e. V., Schloss-
platz 1d, 06886 Lutherstadt Wittenberg angefordert werden.

M. Pietsch, S. Höhne & G. Pfeiffer
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Uwe Wegener ist ehrenamtlich ein Leben lang mit dem 
Naturschutz verbunden und war dies auch nahezu sein 
gesamtes Berufsleben. Er war wissenschaftlich und 
praktisch-organisatorisch tätig. Mit 49 Jahren erlebte 
er die „Wende“ in der DDR. Auch persönlich trat für 

ihn eine Wende ein, nämlich die vom Naturschutz in 
der Kulturlandschaft zum Naturschutz im National-
park „Hochharz“, ab 2006 im länderübergreifenden 
Nationalpark „Harz“. Ein Mensch mit dieser Vita hat 
etwas zu erzählen!
Das vorliegende Buch über die persönlichen Erfah-
rungen des Autors mit dem Naturschutz in zwei 
Gesellschaftssystemen ist nicht autobiografisch, be-
richtet aber viel über den Autor, seine Motive, Ziele 
und Erfahrungen. Es ist kein Fachbuch, vermittelt 
aber viele fachliche Erkenntnisse. Und es ist the-
matisch nicht eingeengt, sondern greift auf eine 

Schrifttum
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breite Palette des naturschutzfachlichen Handelns  
zurück.
Eines zeigt das Buch aber sehr eindrucksvoll – und da 
ist Hans D. Knapp, der einen Text „Zum Geleit“ beisteu-
erte, zuzustimmen: „Uwe Wegener ist ein lebendiges 
Beispiel für ein, trotz einengender Umstände, selbstbe-
stimmtes und erfülltes Leben im Osten Deutschlands 
und für das geradlinige Verfolgen seiner Lebensaufgabe 
unter gänzlich veränderten Rahmenbedingungen im 
vereinten Deutschland“. Damit steht er für viele Natur-
schützer der ehemaligen DDR, auch wenn einige nicht 
ganz so positive Erfahrungen gemacht haben – sowohl 
vor als auch nach der Wende.
Das Buch beginnt mit Kapiteln zu den Jugend- und 
Studienjahren, den ersten Kontakten zur floristischen 
Erkundung und Ornithologie sowie zum Naturschutz, 
dem frühen Besuch eines Lehrgangs in der Natur-
schutzlehrstätte Müritzhof, der Tätigkeit als junger 
Assistent in einer Außenstelle im Harz des Instituts 
für Grünland und Melioration der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg und dem Wechsel zum 
Institut für Landschaftsforschung und Naturschutz 
Halle (ILN), insbesondere zu dessen Außenstelle  
Potsdam.

Das Gebirgsgrünland, dessen schrittweise Intensivie-
rung der Nutzung, die Verbrachung und letztlich die 
Revitalisierung im Rahmen der Tätigkeit eines Land-
schaftspflegeverbandes, nimmt eine zentrale Stellung 
in den Erlebnisschilderungen ein. Diesem Thema blieb 
Uwe Wegener ein Leben lang verbunden und teilt be-
merkenswerte Fakten zur Entwicklung und zum Ma-
nagement dieser Halbkulturformation mit.
Nach einem Wechsel vom ILN zum Forstwirtschafts-
betrieb Wernigerode in den 1980er Jahren bildeten 
praktisch-organisatorische Leistungen im Naturschutz 
mit betrieblichen und ehrenamtlichen Mitarbeitern den 
Schwerpunkt seiner Tätigkeit. Aus diesem Lebensab-
schnitt werden bemerkenswerte Erfahrung zum Ma-
nagement von Trocken- und Magerrasen sowie Heiden 
mitgeteilt. Entsprechend den damaligen Bedingungen 
war ein recht freies Handeln im Naturschutz möglich, 
so dass z. B. das Feuermanagement eine breite prakti-
sche Anwendung fand.
Das Ende der DDR öffnete gänzlich neue Perspek-
tiven. Plötzlich war der Brocken im Harz wieder 
frei zugänglich und es galt, die Entwicklung des 
Tourismus so zu lenken, dass weitere Schäden am Berg 
vermieden und seine Renaturierung – so weit das mög-
lich war – gesichert wurde. Im Umweltministerium der 
DDR in Berlin waren 1990 die Arbeiten zum National-
parkprogramm begonnen worden. Die Mitwirkung von 
Uwe Wegener daran erfolgte bald aus der Position des 
Aufbauleiters für den Nationalpark „Hochharz“ und 
später der des wissenschaftlichen Leiters der National-
parkverwaltung. „Natur Natur sein lassen“ war jetzt das 
Ziel seiner Tätigkeit, wenngleich auch ersteinrichtende 
Maßnahmen, Borkenkäferbekämpfung, Moorrena-
turierung sowie Besucherlenkung und -information 
wesentliche Aufgaben waren. Den mitgeteilten persön-
lichen Erlebnissen und Erfahrungen kann man „haut-
nah“ die Entwicklung des Nationalparks „Hochharz“ 
und des späteren länderübergreifenden Nationalparks 
„Harz“ entnehmen.
Abschließend werden allgemeinere aber sehr aktuelle 
Themen des Naturschutzes behandelt. So setzt sich 
der Autor mit den Erhaltungszielen der FFH-Gebiete 
auseinander. Dabei werden vor allen die Probleme der 
„Starrheit“ des Schutzgebietsnetzes in Bezug auf das 
„Verschlechterungsverbot“ und den zu sichernden 
bzw. wiederherzustellen „guten Erhaltungszustand“ 
thematisiert. Gerade aus Sicht eines Nationalparks 
spielt die Dynamik in der Natur eine besondere Rolle, 
die auch den Wandel und das Erlöschen von z. B. Le-
bensraumtypen einschließt. Hier wird ein allgemeines 
und bisher ungelöstes Problem angesprochen, welches 
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Waldlebensraumtypen, wie die von der Eiche bestimm-
ten Wälder, oder auch den Übergang von Offenland- zu 
Waldlebensraumtypen betrifft.
Mit Überlegungen wendet sich Uwe Wegener auch der 
Aufarbeitung der Geschichte des Naturschutzes zu 
oder der problematischen Hinwendung zum Begriff 
der „Heimat“. Weit voraus gehen die Gedanken und 
Befürchtungen im Kapitel „Naturschutz im Anthro-
pozän“.
Das Buch ist nicht nur als persönlicher Bericht über ein 
Leben mit und für den Naturschutz zu lesen, sondern es 
vermittelt sehr abwägend Wertungen zu den verschie-
densten Problemfeldern der gesellschaftlichen Ziele 
des Naturschutzes. Es ist sehr lesenswert und anre-
gend insbesondere deshalb, weil der Autor vermittelnd 
denkt und keine Patentrezepte aufdrängt. Damit wird 
das Nachdenken über eigene Erfahrungen, Wertungen 
und Positionen angeregt. Es kann dem Leser bestens 
empfohlen werden.

Dr. Lutz Reichhoff
LPR Landschaftsplanung Dr. Reichhoff GmbH
Zur Großen Halle 15 · 06844 Dessau-Roßlau
E-Mail: lutz.reichhoff@lpr-landschaftsplanung.com

Zuppke, U. & J. Berg (2017): Die Säugetiere der 
Region Wittenberg. – BoD – Books on Demand. – 
Norderstedt. – 232  S.  – ISBN 978-3-7431-8245-5. – 
19,90 €.

In seiner Veröffentlichungsreihe über die Landschaf-
ten, Lebensräume und Tierarten der Region Wittenberg 
lässt Uwe Zuppke nach den Büchern über Vögel und 
Fische nun einen Band Säugetiere folgen. Koautor ist 
Jürgen Berg, der sich vor allem mit den Fledermäusen 
des betrachteten Gebietes beschäftigte. Die Autoren 
fassen die verfügbaren Informationen über Säugetiere 
aus der Region zusammen, verweisen aber darauf, dass 
damit keine Säugetierfauna auf systematisch erhobe-
nem, homogenem Erfassungsmaterial entstanden ist. So 
wird auch auf die Wiedergabe von Verbreitungskarten 
verzichtet. Angesichts des Fehlens von überschauen-
den Veröffentlichungen zu dieser Artengruppe sowie 
unter Beachtung des doch umfangreichen Beobach-
tungsmaterials der Autoren und ihrer ergänzenden 
Recherchen ist es überaus verdienstvoll, sich der Mühe 
der Zusammenstellung und Beschreibung der Arten 
unterworfen zu haben. So bleibt Jahrzehnte lang er-

hobenes Beobachtungsmaterial erhalten und zugäng- 
lich.
Das Buch beginnt mit einführenden Kapiteln über die 
betrachtete Region und die betroffenen Landschaften. 
Eine Karte zeigt die Abgrenzung des Gebietes, in das 
auf 1.930,31 km2 der heutige Landkreis Wittenberg ein-
bezogen ist. In einem weiteren Kapitel werden Persön-
lichkeiten der regionalen Säugetierforschung vorgestellt. 
Dabei handelt es sich um Persönlichkeiten aus dem 18. 
und 19. Jahrhundert, die an der damaligen Wittenber-
ger Universität studiert haben, so Johann Friedrich 
von Brandt (Große Bartfledermaus, Myosotis brandtii), 
Christian Ludwig Nitzsch, der einen Hinweis auf die 
Mopsfledermaus gab, der Johann Philipp Achilles Leis-
ler (Kleiner Abendsegler, Nyctalus leisleri) veranlasste, 
den Erstnachweis der Art für Deutschland zu erbringen, 
und Georg Wilhelm Steller (Stellersche Seekuh, Hyd-
rodamalis gigas). Im 20. Jahrhundert treten dann Otto 
Kleinschmidt, der Gründer des späteren „Kirchlichen 
Forschungsheims“, und Julius Riemer, der Gründer 
des „Museums für Natur- und Völkerkunde“ in Wit-
tenberg (gegenwärtig durch Umnutzung des Schlosses 
geschlossen) auf. Im Buch folgen Übersichten über die 
jagdbaren Säugetiere und die Jagd in der Region, über 
Fledermäuse in Mythos, Religion und Aberglaube so-
wie über den Mythos „Wolf“ – zwischen Gut und Böse. 
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Ebenfalls noch einführend werden die Gefährdung der 
heimischen Säugetiere und ihr Schutz sowie Allgemeine 
Kennzeichen, Merkmale und Lebensraumansprüche 
abgehandelt.
Den jeweils abgehandelten Säugetierarten widmen 
sich konkrete Erläuterungen zur Erfassung in der Re-
gion, die sowohl eine Auflistung von Bearbeitern und 
Gewährsleuten als auch Hinweise auf organisierte 
Tätigkeit von Vereinen, so der Arbeitsgruppe Fleder-
mäuse Sachsen-Anhalt, des Arbeitskreises Biberschutz 
Sachsen-Anhalt, des Igelvereins Sachsen-Anhalt und 
der „Wolfsbotschafter“ des NABU/Kreisverband Wit-
tenberg, enthält. Im Einzelnen werden auch Material 
und Methoden dargestellt, die neben den Sichtbeob-
achtungen auch die Auswertung von Eulengewöllen, 
die Untersuchungen von Fuchslosung, die Fänge mit 
Lebendfallen, die Auswertung der Beifänge in Barber-
fallen und die Markierung von Fledermäusen umfas-
sen. Berücksichtigt werden weiterhin die relevanten 
Ergebnisse der Todesursachenforschung an Biber und 
Fischotter des Zoologischen Instituts der Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg, Datensätze 
des Landesamtes für Umweltschutz Sachsen-Anhalt 
(M. Trost) und des Büros für Wildforschung und Ar-
tenschutz Jeggau (A. Weber).
Im Hauptteil des Buches werden die für die Region 
nachgewiesenen oder in Hinweisen vermerkten Säuge-
tierarten abgehandelt. Die Darstellung folgt der Syste-
matik der Klasse. Neben den etablierten Arten werden 
auch domestizierte Arten in einem Anhang erläutert. Es 
konnten 65 Arten als etabliert und sicher nachgewiesen 
aufgeführt werden. Das sind 63 Prozent der deutschen 
Säugetierfauna. Von sechs weiteren Arten gibt es Hin-
weise auf ihr Vorkommen. Bezogen auf die ostdeutschen 
Bundesländer kommen in der Region 80 Prozent der Ar-
ten vor. Bezieht man die Nachweise auf Sachsen-Anhalt, 
so konnten 83 Prozent der Arten erfasst werden.
Von den 65 etablierten Säugetierarten gehören 15 zu den 
besonders geschützten und 24 zu den streng geschützten 
Arten, womit 60 Prozent der vorkommenden Spezies 
nach dem Bundesnaturschutzgesetz einen Schutzstatus 
besitzen. Fünf weitere Arten sind nach dem Jagdgesetz 
ganzjährig geschont.
Mit Bezug auf die Roten Listen Sachsen-Anhalts sind 
sieben Arten vom Aussterben bedroht (Kategorie 1), 
zwölf stark gefährdet (Kategorie 2) und sieben gefährdet 
(Kategorie 3). Damit sind 40 Prozent der in der Region 
vorkommenden Säugetierarten in eine Gefährdungs-
kategorie eingestuft.
Das Buch ist gut lesbar geschrieben und vermittelt einen 
schnellen Überblick über die einzelnen Arten. Da die 

Artbeschreibungen systematisch gegliedert sind, sind 
auch Einzelinformationen schnell zu erschließen. Jede 
Art wird umfänglich dargestellt, wenngleich auch ver-
ständlicher Weise die Abhandlungen z. B. über Biber 
und Fischotter mehr Raum einnehmen. Bemerkenswert 
detailliert werden auch die Fledermäuse beschrieben.
Das Buch ist einem regionalen Leserkreis sehr zu emp-
fehlen, um der interessierten Öffentlichkeit die arten-
reiche Säugetierfauna der heimatlichen Umgebung nä-
her zu bringen, Kenntnisse für deren Vorkommen und 
Lebensweise zu übermitteln und Verständnis für ihren 
Schutz zu wecken. Es sollte aber auch überregional be-
achtet werden, da wichtige Informationen für künftige 
umfangreichere Bearbeitungen der Säugetiere entnom-
men werden können. Dank und Anerkennung ist den 
Autoren für ihre akribische Arbeit zu zollen.

Dr. Lutz Reichhoff
LPR Landschaftsplanung Dr. Reichhoff GmbH
Zur Großen Halle 15 · 06844 Dessau-Roßlau
E-Mail: lutz.reichhoff@lpr-landschaftsplanung.com

Trautner, J. (Hrsg.) (2017): Die Laufkäfer Baden-
Württembergs. Mit Textbeiträgen von M. Bräuni-
cke, J. Förth, M.-A. Fritze, L. Geigenmüller, 
K. Hannig, I. Harry, G. Hermann, J. Rietze & 
J. Schmidt. Band 1: Allgemeiner Teil, Spezieller Teil 
I. Band 2: Spezieller Teil II, Synoptischer Teil. – Stutt-
gart (Eugen Ulmer): 848 S., 692 Farbfotos, 43 Dia-
gramme und Zeichnungen, 457 Verbreitungskarten, 
29 Tabellen. – ISBN 978-3-8001-0380-5. – 119,90 €.

Dem Herausgeber und Mitautor Jürgen Trautner ist 
es wohl als Erstem in Deutschland gelungen, ein dem 
aktuellen Wissenstand zu den Laufkäfern (Coleoptera: 
Carabidae) adäquates und sehr modernes Werk zu allen 
in Baden-Württemberg registrierten Arten vorzulegen. 
Zwar bemerkt er „vielmehr möchte ich es als gute Basis 
verstanden wissen, die den anderen hoffentlich einen 
Anreiz bietet, sich neu oder verstärkt mit dieser inte-
ressanten Artengruppe zu befassen“, allerdings bleibt 
nun scheinbar so viel nicht mehr zu tun.
Laufkäfer (Carabidae): diese bilden nur eine Familie 
der Ordnung der Käfer (Coleoptera), im Übrigen dem 
weltweit artenreichsten Taxon (!), welche sich auch 
in Baden-Württemberg durch eine Vielzahl z. T. sehr 
spezialisierter Vertreter auszeichnet. Laufkäfer frönen 
dazu noch zumeist ungemein interessanten Lebenswei-
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sen und besiedeln im Allgemeinen arten- und individu-
enreich die vorhandenen Lebensräume. Wohl auch des-
halb findet sich unter den coleopterologisch gebildeten 
Entomologen ein „Stamm“ von Carabidologen, welche 
sogar eine Gesellschaft ins Leben riefen − die Gesell-
schaft für Angewandte Carabidologie (GAC e. V.). Fast 
alle der beteiligten Autoren zählen zu den Aktivposten 
und gestalten erfolgreich eine Schriftenreihe und jähr-
liche Tagungen.
Das zweibändige Werk wurde mit Unterstützung der 
Stiftung Naturschutzfonds Baden-Württemberg und 
in Zusammenarbeit mit der Landesanstalt für Umwelt, 
Messungen und Naturschutz Baden-Württemberg 
(LUBW) realisiert. Auf den 848 Seiten wird in beste-
chender Qualität abgehandelt, was zu Laufkäfern be-
kannt ist. Den Spezialisten zieht es hauptsächlich zum 
speziellen Teil, der für die einzelnen Arten in kurzer, 
knapper Form die wesentlichen Angaben zur allgemei-
nen Verbreitung, zum Vorkommen in Baden Württem-
berg, zur Lebensweise/zum Habitat sowie zu Gefähr-
dung und Schutz darstellt − jeweils in Verbindung mit 
einer Zeit-Rasterkarte und zumeist einem exzellenten 
Lebendfoto. Aber auch andere vorangestellte Kapitel 
sind ungemein lesenswert, insbesondere das zu den 

Datengrundlagen inkl. der Geschichte der Laufkäfer-
kunde. Letztlich steht das Werk in Abfolge zu Monsig-
nore Adolf Horion’s grandioser Faunistik der deutschen 
Käfer. 
Buchstäblich Gewicht verleiht dem Gesamtwerk dann 
der synoptische Teil, enthaltend eine ausführliche 
Diskussion (Bilanz), die Darstellung der spezifischen 
Lebensräume sowie deren charakteristische Arten, 
die Aufführung der Verantwortlichkeitsarten, die Ge-
fährdungssituation sowie final die Einbindung von 
Laufkäfern in raumrelevante Planungen. Hier finden 
dann die Landschaftsplaner und Naturwissenschaftler 
viele nützliche Informationen, die der perspektivischen 
Umsetzung harren. Aber auch die Spezialisten werden 
mit zahlreichen interessanten Daten und Ergebnissen 
konfrontiert, wobei immer wieder geschickt historische 
Bezüge eingebaut wurden. Abgerundet wird alles mit 
gut handhabbaren Indizes/Verzeichnissen. Dazu sind 
die beiden Bände − in guter Tradition der Schriften-
reihe (z. B. auch Wildbienen, Schmetterlinge) − perfekt 
fotographisch ausgestaltet.
429 Arten benötigen entsprechend Druckraum. Somit 
steht jeder Herausgeber zum Beginn eines solch kom-
plexen Projektes vor der kniffligen Herausforderung, 
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einen gangbaren Kompromiss zwischen vorhande-
nem und angestautem Wissen und dessen prägnanter 
Darstellung − unter Beachtung finanzieller Gegeben-
heiten − zu finden. Dies ist defintiv ein schmaler Grat, 
auf dem es behutsam zu wandeln gilt (so harrt leider 
die optisch und inhaltlich beispielgebende sächsische 
Laufkäferfauna von Jörg Gebert seit 2006 der sehnlichst 
erwarteten Fortführung). Dies haben Jürgen Trautner 
und sein Autorenteam mit Beharrlichkeit und Geduld 
geschafft. 
Und auch das ist ausdrücklich festzustellen: was die 
Altvorderen, wie A. Horion für Deutschland und für 
Teile Sachsen-Anhalts z. B. H. Hahn, M. Wahnschaffe 
oder W. Borchert noch im Alleingang als Gebiets- bzw. 
Landesfaunen vorstellten, ist heute so nicht mehr mög-
lich. Es müssen sich Artgruppenspezialisten im Team 
finden; einer wird sich aber „opfern“ und die Sache 
permanent vorantreiben. Allein die Vielzahl an Daten 
und die damit verbundene Plausibilitätsprüfung und 
Datenbankhaltung erfordert einen immensen Zeitbe-
darf. Die Nachdetermination und Aufnahme der Be-
lege in diversen Sammlungen und Museen, das Aus-
lesen der z. T. handgeschriebenen und/oder codierten 
Etiketten (Sütterlinschriften!) bedarf zudem mitunter 
kriminalistischer Methoden. Für Baden-Württemberg 
waren immerhin ca. 160.000 Datensätze relevant und zu 
beachten (hier folgt die einzige wesentliche Kritik des 
Rezensenten: für die Interpretation der belegten Raster/
Rasterfrequenzen wäre es durchaus angebracht, die An-
zahl der berücksichtigten Datensätze je Art zu kennen, 
die hinter diesen stehen).
Als geringfügige Nacharbeit wird in Baden-Würt-
temberg also wohl nur noch eines zu tun sein: die 
faunistischen Erfassungen in den bislang nicht unter-
suchten 13 (!) Rand-TK-Rastern und damit verbunden 
die weitere Präzisierung der charakteristischen Arten 
(Artengemeinschaften) der FFH-Lebensraumtypen 
voranzubringen. Aber auch diese Aufgabe kann es 
durchaus in sich haben, z. B. wurden in Sachsen-An-
halt seit 1993 bislang ca. 400 Untersuchungsflächen in 
diversen pflanzensoziologisch abgrenzbaren Lebens-
raumtypen jeweils über ein komplettes Jahr intensiv 
beprobt, eine erste Zusammenstellung bereits 2002  
publiziert. 
Gleichwohl − die Carabidologen schauen nun wieder-
holt mit großer Anerkennung nach Baden-Württem-
berg − eine herzliche Gratulation zum vorgelegten 
Werk, welches Maßstäbe setzt! Für Spezialisten und 
Landschaftsplaner, aber auch für interessierte Laien in 
der Zeit von citizin science eine Bereicherung und not-
wendige Grundlage für weitere Studien.

Dr. Peer Schnitter
Landesamt für Umweltschutz Sachsen-Anhalt
Fachbereich Naturschutz
Reideburger Str. 47 · 06116 Halle (Saale)
E-Mail: peer.schnitter@lau.mlu.sachsen-anhalt.de

Veröffentlichungen der LPR Landschaftsplanung Dr. Reichhoff GmbH
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Festschrift 
aus Anlass des 75. Geburtstages von Frau Dr. Gerda Bräuer

Reichhoff, L. & K. Reichhoff (Hrsg.)  (2016): 
Festschrift aus Anlass des 75. Geburtstages von Frau 
Dr.  Gerda Bräuer. − Veröffentlichungen der LPR 
Landschaftsplanung Dr. Reichhoff GmbH. Heft 8: 
56 S. − ISSN 2190-3557. – 8,00 € [Bezug über info@
lpr-landschaftsplanung.de].

Alle Leser der Naturschutz-Schriftenreihe wissen, dass 
Frau Dr. Gerda Bräuer am 25.12.2014 ihren 75. Geburts-
tag beging und dass aus Anlass dieses Jubiläums am 
05.03.2015 ein Festkolloquium im „Alfred-Hinsche-
Haus“ des Biosphärenreservates Mittelelbe stattfand 
(Schuboth 2015). Genannt wurden auch die Referen-
ten dieses Tages mit den kurz skizzierten Vortragsthe-
men.
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Mit der jetzt vorliegenden Publikation können all jene 
die Beiträge der Festredner ausführlich nachlesen, die 
nicht am Kolloquium im März 2015 teilnehmen konn-
ten.
Einzelheiten des Werdegangs von Gerda Bräuer mit zahl-
reichen Stationen in ihrem beruflichen und ehrenamtli-
chen Wirken bringen uns Birgit Krummhaar und Jörg 
Schuboth nahe. Die interessanteste Zeit ihres Wirkens 
war wohl die als Leiterin des Aufbaustabes für das 1990 
erweiterte Biosphärenreservat Mittelelbe sowie ihr zehn-
jähriges fachliches und diplomatisches Wirken als stell-
vertretende Leiterin dieses Großschutzgebietes, zunächst 
ab 1991 mit und unter der Leitung von Prof. Dr. Peter 
Hentschel und ihm nachfolgend mit Guido Puhlmann, 
wie dieser mit sehr persönlichen Worten schildert.
Es folgen dann drei interessante Fachbeiträge mit en-
gen Bezügen zum Wirken von Gerda Bräuer. Ludwig 
Trauzettel, Abteilungsleiter für die Gartenpflege und 
Restaurierung in der Kulturstiftung Dessau-Wörlitz, 
nennt uns die Schutzbemühungen vor Hochwässern 
seit dem 17. Jahrhundert und geht dann speziell auf 
die denkmalpflegerisch aufwendigen Deichsanierun-
gen nach den schweren Hochwässern der Jahre 2002 
und 2013 ein. Fotos der Fräsarbeiten zur Kerndichtung 
historischer Deichabschnitte um Wörlitz 2010 sowie 
von wallerhöhenden Mobildeichen bei Wörlitz und am 
Luisium beim Hochwasser 2013 illustrieren die Ausfüh-

rungen eindrucksvoll. Torsten Pietsch, Referent bei der 
Oberen Naturschutzbehörde im Landesverwaltungs-
amt, greift eine ehrenamtliche Leidenschaft von Gerda 
Bräuer auf, die Botanik. Am Beispiel der heimischen 
Orchideen zeigt er mittels Bildern und Bestandsverglei-
chen sowohl die Schönheit dieser Pflanzenfamilie als 
auch deren aktuelle Gefährdung. Über den Bestand, die 
Beeinträchtigungen und das notwendige Management 
des Auengrünlandes im Biosphärenreservat Mittelelbe 
klärt uns der Geschäftsführer der LPR Landschaftspla-
nung Dr. Lutz Reichhoff auf und endet mit Behand-
lungsgrundsätzen und dringenden Empfehlungen zur 
nachhaltigen Nutzung dieser gefährdeten Grünland-
Lebensraumtypen.
Mir sind nach den Dankesworten von Gerda Bräuer am 
Ende des Festkolloquiums ihre Mahnungen zur Praxis 
der Fördermittelvergabe und -bereitstellung noch ein-
mal sehr nahe gegangen, diese Hinweise einer Prakti-
kerin lesen sie aber bitte selbst nach.

Schuboth, J. (2015): Festkolloquium zum 75. Geburts-
tag von Dr. Gerda Bräuer. − Naturschutz im Land Sach-
sen-Anhalt 52: 102−104.

Robert Schönbrodt
Veilchenweg 11 ∙ 06118 Halle
E-Mail: grschoenbrodt@googlemail.com
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Einleitung
Die Leitlinie Wolf soll den natürlichen Prozess der Rückkehr 
des Wolfes (Canis lupus) begleiten. Das Ziel der Leitlinie ist es, 
das Zusammenleben mit dem Wolf in Sachsen-Anhalt mög-
lichst konfliktarm zu gestalten.
Ab dem Jahr 1996 haben sich in Deutschland wieder Wölfe 
angesiedelt. Nach einer ersten Besiedlung in der sächsischen 
Lausitz folgten Wiederbesiedlungen in Brandenburg, Sachsen-
Anhalt, Mecklenburg-Vorpommern und Niedersachsen. Seit 
dem Jahr 2000 vermehrt sich der Wolf in Deutschland. In 
Sachsen-Anhalt gibt es seit 2009 regelmäßig Nachwuchs. Der 
Wolf ist als ehemals ausgerottete heimische Tierart in Deutsch-
land wieder heimisch.

1	 Rechtliche Situation, Schutzstatus des Wolfes
Der Wolf ist eine heimische, nach internationalen und nati-
onalen Rechtsvorschriften streng geschützte Tierart, deren 
Vorkommen in Deutschland zurzeit zusammen mit den in 
Westpolen lebenden Wölfen die Zentraleuropäische Flachland-
population bildet.
Der Wolf wird durch folgende internationale Rechtsvorschrif-
ten streng geschützt:

–– Washingtoner Artenschutzübereinkommen (WA), Anhang II
–– EG Verordnung 338/97, Anhang A
–– FFH Richtlinie 92/43/EWG, Anhang II; prioritäre Art
–– FFH Richtlinie 92/43/EWG, Anhang IV
–– Berner Konvention, Anhang II.

Gemäß Art. 12 Absatz 1 i.V.m. Anhang IV der FFH-Richtlinie 
ist der Wolf eine in weiten Teilen Europas streng zu schützende 
Art. Zusätzlich unterliegt der Wolf den Handelseinschränkun-
gen des Washingtoner Artenschutzübereinkommens. 
Diese internationalen rechtlichen Vorgaben werden durch § 7 
Absatz 2 Nr. 13 Buchstabe b) BNatSchG und § 7 Absatz 2 Nr. 14 
Buchstabe a) BNatSchG umgesetzt. 
Die Zugriffsverbote des § 44 Absatz 1 Nr. 1 bis 3 BNatSchG 
nehmen die einschlägigen Vorgaben des Art. 12 Absatz 1 Buch-
staben a) bis d) FFH-RL auf und untersagen das Nachstellen, 
Fangen, Verletzen oder Töten von Wölfen, das erhebliche Stören 
von Wölfen während der Fortpflanzungs- und Aufzuchtzeit so-
wie jede Entnahme, Beschädigung und Zerstörung ihrer Fort-
pflanzungs- und Ruhestätten.
Nach § 45 Abs. 7 BNatSchG können von den vorgenannten Ver-
boten Ausnahmen zugelassen werden.
Eine Ausnahme darf jedoch beim Vorliegen einer der in § 45 
Absatz 7 Nr. 1 bis 5 BNatSchG genannten Gründe nur zuge-
lassen werden, soweit es keine zumutbaren Alternativen gibt.  
Außerdem darf sich der Erhaltungszustand der Wolfspopulati-
onen durch die Zulassung der Ausnahme nicht verschlechtern. 
Gemäß Anhang II der FFH-Richtlinie ist der Wolf zudem eine 

Art von gemeinschaftlichem Interesse (prioritäre Art). Die EU 
verlangt von den Mitgliedsländern, dass sie für diese Arten den 
Fortbestand eines günstigen Erhaltungszustands gewährleisten 
bzw. – soweit sich die Art noch nicht in einem solchen Erhal-
tungszustand befindet – herbeiführen. Die EU verlangt von den 
Mitgliedsländern außerdem, dass sie alle sechs Jahre einen Be-
richt über den Erhaltungszustand dieser Arten erstellen.
Der rechtliche Status des Wolfes und die vom Europäischen Ge-
richtshof dazu ergangenen Urteile schützen die Tierart Wolf auf 
der gesamten Landesfläche. Die Ausweisung bestimmter vom 
Wolf freizuhaltender Gebiete, die Festlegung eines Zielbestan-
des oder eine Bestandsregulierung sind daher unzulässig. 
Die Tötung eines Wolfes stellt eine strafbare Handlung nach 
§ 71 Absatz 1 und § 71a BNatSchG sowie § 329 Absatz 3 StGB 
dar. Neben den strafrechtlichen Konsequenzen kann die straf-
bare Handlung zum Verlust der waffenrechtlichen Zuverlässig-
keit gemäß § 5 WaffG führen und den Entzug des Jagdscheines 
nach sich ziehen.

2	 Ziele und Grundsätze
Ziel des Wolfsschutzes in Sachsen-Anhalt ist es:
•	 einen günstigen Erhaltungszustand der Population in einem 

kulturell und wirtschaftlich stark vom Menschen geprägten 
Umfeld zu erreichen und zu sichern, wozu Sachsen-Anhalt 
einen angemessenen Beitrag im Kontext mit den anderen 
Ländern und Nachbarstaaten leistet

•	 den Verbund zwischen den einzelnen Vorkommen in 
Deutschland und den angrenzenden Ländern zu gewähr
leisten

•	 ein bundesdeutsches und europaweites Wolfsmanagement 
zu unterstützen

•	 die Bevölkerung über die tatsächlichen Risiken, die emp-
fohlenen Verhaltensregeln, die Möglichkeiten der Präven-
tion und des Schadensausgleichs zu informieren, um damit 
Konflikte zwischen Mensch und Wolf zu vermeiden bzw. zu 
minimieren.

Dabei ist Folgendes zu beachten:
•	 Der Prozess der natürlichen Wiederbesiedlung wird ohne 

örtliche oder sachliche Beschränkungen zugelassen und 
begleitet.

•	 Der Schutz des Wolfes erfolgt auf der gesamten Landesfläche.
•	 Es erfolgt keine aktive Ansiedlung von Wölfen in Sachsen-

Anhalt.
•	 Ein Monitoring durch das Wolfskompetenzzentrum und 

Forschungsergebnisse tragen zur Umsetzung des Wolfs-
schutzes bei.

•	 Zur Vermeidung bzw. Minimierung von Schäden in der pri-
vaten oder erwerbsmäßigen Tierhaltung ist eine eigenverant-
wortliche Prävention notwendig. Diese Prävention wird von 
staatlicher Seite im Rahmen der zugewiesenen staatlichen 

Anhang zum Beitrag Kamp: Das Wolfskompetenzzenrum Iden (WZI): 68−70.

Ministerium für Umwelt, Landwirtschaft und Energie Sachsen-Anhalt				                6. Juli 2017

Leitlinie Wolf − Handlungsempfehlungen zum Umgang mit Wölfen
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Haushaltsmittel bei Schaf-, Ziegen- und Gehegewildhaltun-
gen im landwirtschaftlichen Haupt- oder Nebenerwerb sowie 
in begründeten Einzelfällen bei Rinderhaltung finanziell und 
beratend unterstützt.

•	 Für die von Wölfen verursachten Schäden wird im Rahmen 
der verfügbaren Haushaltsmittel und unter Beachtung des 
europäischen Wettbewerbsrechts ein finanzieller Ausgleich 
gewährt, § 33 Absatz 3 NatSchG LSA. 

•	 Den Organisationen und den Verbänden der Nutztier- und 
Wildtierhalter/-halterinnen, der Landwirtschaft, des Wald-
besitzes, des ehrenamtlichen Naturschutzes, der Jägerschaft 
etc. wird eine Mitarbeit beim Wolfsmanagement ermöglicht. 
Mindestens einmal jährlich wird ein Arbeitstreffen („Runder 
Tisch“) anlässlich der Bekanntgabe des Monitoring-Berich-
tes durchgeführt.

3	 Organisation und Umsetzung des Wolfs- 
managements

3.1	 Wolfskompetenzzentrum
Das Wolfskompetenzzentrum (WZI) ist die zentrale Einrich-
tung für das staatliche Wolfsmanagement in Sachsen-Anhalt. 
Das Wolfskompetenzzentrum ist dem Fachbereich Naturschutz 
des Landesamtes für Umweltschutz angegliedert und hat seinen 
Sitz in Iden. Es arbeitet eng mit der oberen Naturschutzbehörde 
(Landesverwaltungsamt Sachsen-Anhalt, LVwA), den unteren 
Naturschutzbehörden bei den Landkreisen und kreisfreien 
Städten, dem Amt für Landwirtschaft, Flurneuordnung und 
Forsten Anhalt (ALFF Anhalt), der Landesforstverwaltung und 
dem Zentrum für Tierhaltung und Technik in Iden der Landes-
anstalt für Landwirtschaft und Gartenbau (LLG) zusammen.

Das Wolfskompetenzzentrum hat folgende Aufgaben beim 
Wolfsmanagement:
•	 Absicherung einer Rufbereitschaft für die Annahme von 

Meldungen zu Wolfs-Übergriffen und besonderen -Vorkomm-
nissen mit Unterstützung der vom Ministerium für Umwelt, 
Landwirtschaft und Energie zusätzlich bestellten Rissbegut-
achter/Rissbegutachterinnen der Landesforstverwaltung

•	 Nutztierriss- und Schadensbegutachtung; Erstellung von 
Rissprotokollen

•	 Anleitung und Koordinierung des Einsatzes der zusätzlich 
bestellten Rissbegutachter/Rissbegutachterinnen

•	 Überprüfung von Wolfsmeldungen vor Ort
•	 Abgabe von fachlichen Stellungnahmen und Empfehlungen, 

z. B. bei im Straßenverkehr verletzten, kranken oder auffäl-
ligen Wölfen

•	 Entscheidung über den Umgang mit verletzten Wölfen (vorbe-
haltlich des Inkrafttretens der Änderung der NatSchZustVO)

•	 Bereitstellung von Informationen zum Wolf und seiner Le-
bensweise, insbesondere zur Schadensprävention und zum 
Schutz der Wolfspopulation

•	 Aufbau und Betreuung eines Netzes von amtlichen 
und ehrenamtlichen Wolfsberatern/Wolfsberaterinnen 
und Ansprechpersonen für Monitoring und Prävention 
einschließlich deren Schulung und Fortbildung

•	 Zusammenarbeit mit Vereinen, Verbänden und Interessen-
gruppen incl. der Abstimmung mit dort auf ehrenamtlicher 
Basis bzw. in öffentlich geförderten Projekten Beschäftigten

•	 Koordination der Öffentlichkeitsarbeit zum Wolf und Be-
ratung von Einzelpersonen, Tierhaltern/Tierhalterinnen, 
Institutionen, Behörden, Verbänden

•	 Initiierung, Unterstützung und fachliche Betreuung von 
Forschungsarbeiten

•	 Präventionsmanagement, technische Aufgaben Herden-
schutz

•	 Herdenschutzberatung in Zusammenarbeit mit dem Zen
trum für Tierhaltung und Technik in Iden der Landesanstalt 
für Landwirtschaft und Gartenbau (LLG)

•	 Leitung eines jährlichen „Runden Tisches“ zum Wolfsma-
nagement

•	 Mitwirkung bei der Erfüllung der Berichtspflicht gemäß 
Artikel 16 Absatz 2 der FFH-Richtlinie gegenüber der Eu-
ropäischen Kommission im Auftrag des für Naturschutz 
zuständigen Ministeriums über die Bestandssituation und 
den Erhaltungszustand des Wolfes

•	 Zusammenarbeit mit den Dienststellen der anderen Bun-
desländer, dem Bund und Informationsaustausch mit inter-
nationalen Institutionen in Wolfsfragen im Auftrag des für 
Naturschutz zuständigen Ministeriums

•	 Datenaustausch mit der Dokumentations- und Beratungs-
stelle des Bundes zum Thema Wolf (DBBW)

•	 Unterstützung des für Naturschutz zuständigen Ministeri-
ums und der oberen Naturschutzbehörde bei deren Aufgaben 
vor Ort und beim Vollzug

•	 Transport von verletzten Wölfen in eine Tierarztpraxis bzw. 
in eine geeignete Einrichtung (Wolfauffangstation Döverden, 
NI) bzw. eines toten Wolfes zum Institut für Zoo- und Wild-
tierforschung in Berlin.

Wissenschaftliches Wolfsmonitoring, jährliche Erstellung und 
Veröffentlichung eines Berichtes:
•	 Verbreitung des Wolfes im Land
•	 Festlegung der aktuellen Gebietskulisse
•	 Raumnutzung und Wanderbewegungen
•	 Größe des Gesamtbestandes sowie einzelner Rudel und ter-

ritorialer Einzeltiere
•	 Reproduktionsgeschehen
•	 Beutetierspektrum und die Auswirkungen auf jagdbares 

Wild
•	 Todesursachen.

Das Wolfsmonitoring wird sowohl passiv als auch aktiv durch-
geführt. Das passive Monitoring besteht in der Erfassung, Über-
prüfung und Bewertung der anfallenden Beobachtungen und 
Hinweise ohne eine gezielte Hinweissuche im Gelände. Dieses 
passive Monitoring findet kontinuierlich auf der gesamten Lan-
desfläche statt.

Das aktive Monitoring wird kontinuierlich auf bekannten, vom 
Wolf territorial besiedelten Flächen bzw. in Verdachtsgebieten 
durchgeführt, wo eine permanente Besiedlung vermutet wird. 
Hier findet zusätzlich eine gezielte Hinweissuche im Gelände 
statt, um hinreichend belastbare Aussagen zu dem jeweiligen 
Vorkommen zu erlangen. Dies erfordert aufwendige, regelmä-
ßige und detaillierte Erfassungen.

Folgende Methoden der Hinweiserhebung kommen beim akti-
ven Monitoring zum Einsatz:
•	 regelmäßige Geländebegehungen mit Hinweisaufnahme
•	 Einsatz von Wildkameras unter Beachtung des Datenschut-

zes (vgl. § 48b LJagdG)
•	 genetische Untersuchung von Proben
•	 Losungsanalyse.
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Spezielle wissenschaftliche Methoden können ergänzend ange-
wandt werden (z. B. Telemetrie).
Genetische Untersuchungen werden aus Gründen des Moni-
torings und bei Bedarf im Rahmen der Rissbegutachtung zur 
Gewährung eines Schadensausgleichs durchgeführt. Ab einer 
gewissen Dichte der Besiedlung und Individuenzahl sind ge-
netische Untersuchungen als Grundlage zur Abgrenzung von 
Rudeln in der Bestandsschätzung für das Monitoring unab-
dingbar. 
Sämtliche tot aufgefundenen Wölfe sind genetisch und veteri-
närpathologisch zu untersuchen. 
Die genetischen Untersuchungen zum Wolf werden am For-
schungsinstitut Senckenberg – Wildtiergenetik in Gelnhausen 
(deutsches Referenzlabor) und die veterinärpathologischen Un-
tersuchungen am Institut für Zoo- und Wildtierforschung in 
Berlin (IZW) durchgeführt.
Wegen ihrer Betroffenheit und ihrer guten örtlichen Kennt-
nisse kann die Jägerschaft beim Wolfsmonitoring wertvolle 
Unterstützung leisten. Deshalb hat der Landesjagdverband 
von Sachsen-Anhalt e. V. als anerkannter Naturschutzverband 
eine Kooperationsvereinbarung am 06.03.2014 mit dem Land 
Sachsen-Anhalt unterzeichnet, in der die gegenseitige Infor-
mation und die Zusammenarbeit beim Monitoring und bei der 
Öffentlichkeitsarbeit vereinbart wurden.

3.2	 Rissbegutachtung
Die Rissbegutachtung gehört zu den Kernaufgaben des Wolf-
kompetenzzentrums.
Die Landesforstverwaltung stellt zur Absicherung der Rufbe-
reitschaft für die Rissbegutachtung Bedienstete zur Verfügung, 
die für diese Sonderfunktion geschult und durch das Ministe-
rium für Umwelt, Landwirtschaft und Energie bestellt werden. 

3.3	 Amtliche und ehrenamtliche Wolfsberater/
Wolfsberaterinnen

Zur Unterstützung des Monitorings und zur Beratung der 
Bevölkerung wird ein Netz von lokalen, in der Landesfläche 
präsenten Wolfsberatern/Wolfsberaterinnen als Partner für 
Behörden, Tierhalter/Tierhalterinnen und die Bevölkerung an-
gestrebt. Dieses Netzwerk wird vom Wolfskompetenzzentrum 
koordiniert und die Wolfsberater/Wolfsberaterinnen von ihm 
angeleitet. Die Wolfsberater/Wolfsberaterinnen unterstützen 
das Wolfskompetenzzentrum bei seinen Aufgaben vor Ort.
Als amtliche Wolfsberater/Wolfsberaterinnen können die Na-
turschutzbehörden und andere Einrichtungen Beschäftigte 
benennen, sofern dazu die Bereitschaft erklärt wurde. Sie in-
formieren die Bevölkerung vor Ort, sammeln und überprüfen 
Wolfsmeldungen und unterstützen beim Monitoring. Sie be-
raten die Nutztierhalter/Nutztierhalterinnen auch hinsichtlich 
geeigneter Präventionsmaßnahmen.
Als ehrenamtliche Wolfsberater/Wolfsberaterinnen können 
Mitglieder oder Beschäftigte aus Naturschutz- und Jagdver-
bänden oder einzelne besonders qualifizierte Personen (z. B. 
Wildbiologen/Wildbiologinnen, Revierinhaber/Revierinhabe-
rinnen) benannt werden, die den amtlichen Wolfsschutz beim 
Monitoring und bei der Öffentlichkeitsarbeit unterstützen.
Die ehrenamtlichen Wolfsberater/Wolfsberaterinnen werden 
vom Wolfskompetenzzentrum ausgewählt, z. B. auf Vorschlag 
von Verbänden, und geschult. Einzelne Wolfsberater/Wolfsbe-
raterinnen können bei Bedarf zu ehrenamtlichen Naturschutz-
beauftragten bestellt werden (§  1 Absatz 2 der Verordnung 

über ehrenamtliche Naturschutzbeauftragte vom März 2011). 
Das Wolfskompetenzzentrum macht die Namen und Kontakt
adressen der Wolfsberater/Wolfsberaterinnen nach deren Ein-
willigung öffentlich bekannt.

3.4	 Landesverwaltungsamt Sachsen-Anhalt als 
obere Naturschutzbehörde

Das Landesverwaltungsamt (LVwA) als obere Naturschutz-
behörde ist gemäß § 6 Absatz 5 Satz 1 der Verordnung über 
abweichende Zuständigkeiten für das Recht des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege und über die Anerkennung von Ver-
einigungen (NatSchZustVO) für die Ausnahmegenehmigungen 
nach § 45 Absatz 7 Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG) beim 
Wolf zuständig.
Bei Vergrämung, Entnahme oder Tötung von verhaltensauffäl-
ligen Wölfen legt das Landesverwaltungsamt die notwendigen 
Maßnahmen in Abstimmung mit dem Wolfskompetenzzen
trum fest und erteilt ggf. die erforderlichen Ausnahmeerlaub-
nisse nach § 45 Absatz 7 BNatSchG im Einvernehmen mit dem 
für Naturschutz zuständigen Ministerium.

3.5	 Landkreise und kreisfreie Städte
Die Landkreise und kreisfreien Städte werden von der Bevöl-
kerung vor Ort oft zuerst bei Wolfssichtungen, Wolfsschäden 
und verletzten oder tot aufgefundenen Wölfen angesprochen. 
Sie nehmen entsprechende Meldungen entgegen und leiten sie 
unverzüglich an das Wolfskompetenzzentrum weiter.
Die Landkreise und kreisfreien Städte informieren bei Fund ei-
nes toten Wolfs das Wolfskompetenzzentrum. Die toten Wölfe 
werden vom Wolfskompetenzzentrum zur Untersuchung in das 
Institut für Zoo- und Wildtierforschung (IZW) Berlin gebracht.

3.6	 Amt für Landwirtschaft, Flurneuordnung und 
Forsten Anhalt (ALFF Anhalt)

Das ALFF Anhalt ist die Antrags- und Bewilligungsbehörde 
für die Förderung von Präventionsmaßnahmen gemäß Richt-
linien über die Gewährung von Zuwendungen zur Förderung 
von Maßnahmen des Herdenschutzes von Schafen, Ziegen 
und Gehegewild vor dem Wolf in der jeweils gültigen Fassung 
(Richtlinie Herdenschutz; Erl. des MLU vom 1.12.2014 – 64.11-
60129/2.7; MBl. LSA 2014, S. 584, zuletzt geändert durch Erl. des 
MULE vom 10.01.2017, MBl. LSA 2017, S. 229).
Die Bediensteten beraten bei Bedarf im Rahmen der Antrag-
stellung für Präventionsmaßnahmen.
Zugleich ist das ALFF Anhalt zuständig für Ausgleichszahlun-
gen für Schäden durch den Wolf (Canis lupus) nach § 33 Absatz 3 
Naturschutzgesetz des Landes Sachsen-Anhalt (NatSchG LSA) 
in Verbindung mit § 11 NatSchZustVO. Bei der Schätzung von 
Rindern, Pferden, Zuchttieren anderer Arten kann Unterstüt-
zung durch die Tierseuchenkasse erfolgen.

3.7	 Landesanstalt für Landwirtschaft und Garten- 
bau (LLG)

Das Wolfskompetenzzentrum führt in Zusammenarbeit mit 
dem Zentrum für Tierhaltung und Technik der LLG in Iden 
die Herdenschutzberatung bei der Schadensprävention vor 
dem Wolf durch. Das beinhaltet auch praktische Versuche zur 
Wolfsprävention, Empfehlungen zur Schadensprävention und 
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regelmäßige Schulungen für die Nutztierhalter/Nutztierhalte-
rinnen, die Wolfsberater/Wolfsberaterinnen und die Bedienste-
ten des Landes, der Landkreise und kreisfreien Städte.
Das Zentrum für Tierhaltung und Technik der LLG führt 
Lehrveranstaltungen zu den Themen Umgang mit dem Wolf 
und Prävention für erwerbsmäßige und nicht erwerbsmäßige 
Nutztierhalter/Tierhalterinnen durch. Es berät fachlich und 
informiert über die Ergebnisse ihrer Versuche und Arbeiten.
 

4	 Wölfe und Nutztierhaltung
4.1	 Gebietskulisse
Vom Wolfskompetenzzentrum wird die Gebietskulisse über 
das Wolfsvorkommen in Sachsen-Anhalt ermittelt und jährlich 
im Rahmen des Monitoringberichtes festgelegt und öffentlich 
bekannt gemacht. Die Gebietskulisse ist beim Ausgleich 
entstandener Nutztierschäden zu beachten.

4.2	 Prävention vor Schäden durch Wölfe
Die Rückkehr der Wölfe erfordert bei der Landnutzung präven-
tive Anpassungen. Hier ist die Initiative der Tierhalter/Tierhal-
terinnen unverzichtbar, um durch Wölfe verursachte Schäden 
zu vermeiden bzw. zu minimieren. Wölfe sind lernfähig und bei 
mangelhaften oder fehlenden Präventionsmaßnahmen können 
leicht erlegbare Nutztiere weitere Wiederholungsschäden nach 
sich ziehen. Die Vorbeugung ist die beste Schadensverhütung.
Folgende zwei Gefährdungsbereiche können unterschieden 
werden:
•	 Bereiche des Landes ohne residente Wölfe, in denen aber 

mit durchwandernden Wölfen zu rechnen ist. Das Risiko 
von Angriffen auf Nutztiere ist hier aufgrund der geringen 
Wolfsdichte verhältnismäßig gering.

•	 Bereiche des Landes im Umfeld von residenten Wölfen, in 
denen es meist auch zu Reproduktion und Herausbildung 
von Rudeln kommt. Die Wahrscheinlichkeit von Angriffen 
auf ungeschützte Nutztiere ist aufgrund der größeren An-
zahl von Wölfen und ihrer regelmäßigen Anwesenheit er-
höht. Hier sind Schutzmaßnahmen in der Nutztierhaltung 
erforderlich. 

Zur Konfliktminimierung sind in den vom Wolf wiederbesie-
delten Gebieten im Rahmen des staatlichen Wolfsmanagements 
verstärkt Beratungen und Aufklärungsmaßnahmen bei den 
Nutztierhaltern/Nutztierhalterinnen und der Öffentlichkeit 
durchzuführen.
Die zu ergreifenden Präventionsmaßnahmen sind in erster 
Linie bei kleineren Nutztieren wie Schafen, Ziegen und von 
Gehegewild erforderlich. In Einzelfällen wird nach Expertise 
des Wolfskompetenzzentrums die Förderung der Prävention 
auch bei Rinderhaltungen geprüft. Bei der landwirtschaftlichen 
Gehegehaltung von Schalenwild ist die Umzäunung wolfssicher 
mit einem effektiven Untergrabschutz anzulegen.
Ein zumutbarer Grundschutz zur Schadensvermeidung bei der 
Weidetierhaltung von kleinen Nutztieren (Schafen, Ziegen) 
ergibt sich aus der Öffentlichen Bekanntmachung zu den Aus-
gleichszahlungen für Schäden an Nutztieren durch den Wolf 
(ABL 5/2014 vom 5. Mai 2014) (Auszug siehe Anlage 8.4).
Der Einsatz von Herdenschutzhunden (Anlage 8.5) oder an-
deren tierischen Wächtern z.  B. Eseln kann eine geeignete 
Präventionsmaßnahme sein. Herdenschutzhunde sind nicht 
gleichzusetzen mit Hütehunden. Schon als Welpen müssen 
Herdenschutzhunde in den zu schützenden Tierbestand inte-

griert und einer entsprechenden Ausbildung unterzogen wer-
den. Bei einigen Herdenschutzhunderassen gibt es langjährige 
Erfahrung bei deren Einsatz in dicht besiedelten Kulturland-
schaften. Der Einsatz dieser Herdenschutzhunde erfordert eine 
intensive Erziehung des einzelnen Hundes und das Wissen in 
der Bevölkerung, dass diesen Hunden und den von ihnen be-
gleiteten Schafen mit Respekt und Distanz zu begegnen ist, um 
eine Gefährdung für den Menschen zu vermeiden. Neben dem 
Zaunschutz fördert das Land auch die Beschaffung von Herden-
schutzhunden bei gewerbsmäßiger Tierhaltung.

5	 Förderung von präventiven Maßnahmen
Präventive Maßnahmen können bei land- und forstwirtschaft-
lichen sowie Gartenbaubetrieben im Haupt- und Nebenerwerb 
mit Betriebssitz in Sachsen-Anhalt gemäß den Richtlinien über 
die Gewährung von Zuwendungen zur Förderung von Maßnah-
men des Herdenschutzes von Schafen, Ziegen und Gehegewild 
vor dem Wolf in der jeweils gültigen Fassung (z. Zt. Richtlinie 
Herdenschutz; Erl. des MLU vom 1.12.2014 – 64.11-60129/2.7; 
MBl. LSA 2014, S. 584, geändert durch Erlass des MULE vom 
10.01.2017, MBl. LSA 2017, S. 229; siehe Anlage 8.5) im Rahmen 
der verfügbaren Haushaltsmittel gefördert werden. Zuwen-
dungsfähig ist der Erwerb von geeigneten mobilen Elektrozäu-
nen mit Zubehör als präventiver Schutz von Schafen, Ziegen und 
Gehegewild sowie die Anschaffung von Herdenschutzhunden 
zur Abwehr von Wolfsangriffen. Weitere Anpassungen der 
Richtlinie zum Herdenschutz sind möglich. So wird für be-
sondere Gebiete eine Anpassung der Förderung auch für die 
Rinderhaltung geprüft. Auskunfts- und Bewilligungsbehörde 
ist das ALFF Anhalt.

6	 Ausgleich der vom Wolf verursachten Schäden
Nach § 33 Absatz 3 des Naturschutzgesetzes des Landes Sach-
sen-Anhalt (NatSchG LSA)1 und dem Runderlass zum „Aus-
gleich für Sachschäden durch Großraubtiere“ (RdErl. des MLU 
vom 6.5.2015 – 44.42/22482-15-02; siehe Anlage 8.6) kann für 
die durch wild lebende Tierarten wie dem Wolf verursachte 
Schäden an Nutztieren in der gewerblichen Tierhaltung und in 
der Hobbytierhaltung nach Maßgabe des Haushaltes auf Antrag 
der Betroffenen ein Schadensausgleich gezahlt werden.
Für einen Schadensausgleich gemäß § 33 Absatz 3 NatSchG LSA 
muss der geschädigte Nutztierhalter/die geschädigte Nutztier-
halterin einen formlosen Antrag beim ALFF Anhalt stellen, 
dem das Rissgutachten eines behördlich bestätigten Rissbe-
gutachters/einer behördlich bestätigten Rissbegutachterin bei-
zufügen ist.
Es können der aktuelle Zeitwert des gerissenen Nutztieres, die 
entstandenen Kosten für dessen Entsorgung und die Tierarzt-
kosten bis in Höhe des materiellen Nutztierwertes ausgeglichen 
werden.
Innerhalb der Gebietskulisse erfolgt eine Ausgleichszahlung, 
wenn der Wolf als Verursacher nicht ausgeschlossen werden 
kann.
Eine Kompensationszahlung wird nicht geleistet, wenn:
•	 innerhalb der bekannt gemachten Gebietskulisse nach über 

einem Jahr kein Grundschutz eingerichtet wurde
•	 vorbeugende Präventionsmaßnahmen zur Schadensabwehr 

abgelehnt wurden

1   Naturschutzgesetz des Landes Sachsen-Anhalt (NatSchG LSA) vom 
10.12.2010, GVBl. LSA Nr. 27, S. 569 ff.
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•	 der Wolf außerhalb der Gebietskulisse als Verursacher nicht 
bestätigt werden kann oder nicht mit einer hohen Wahr-
scheinlichkeit als Verursacher anzunehmen ist.

Bei gewerbsmäßiger Nutztierhaltung ist zu berücksichtigen, 
dass der Ausgleich eines von wildlebenden Arten verursach-
ten Schadens eine stützende Maßnahme im Sinne des euro-
päischen Wettbewerbsrechts darstellt2. Die ab dem 01.07.2014  
geltende Rahmenregelung der Europäischen Kommission für den  
Agrarsektor beinhaltet auch die durch die geschützten Groß-
raubtiere (Wolf) verursachten Schäden und ermöglicht daher 
einen Ausgleich dieser Schäden3.
Bei einem vermutlich vom Wolf verursachten Schadensfall hat 
der Tierhalter/die Tierhalterin das Wolfskompetenzzentrum 
unverzüglich (innerhalb von 24 Stunden) zu informieren, damit 
eine eindeutige Ermittlung des Schadensverursachers erfolgen 
kann. Die Begutachtung und Bewertung des gemeldeten Scha-
dens erfolgt durch die amtlichen Rissbegutachter/Rissbegut-
achterinnen. Das Ergebnis der Begutachtung wird in einem de-
taillierten Rissprotokoll aktenkundig dokumentiert. Es enthält 
eine Darstellung des konkreten Schadensfalles und eine Ein-
schätzung zum Rissverursacher. Den vom Schaden betroffenen 
Haltern/Halterinnen ist eine Ausfertigung des Rissgutachtens 
zu übergeben. In begründeten Fällen wird eine pathologische 
Untersuchung auf eine andere Todesursache im Landesamt für 
Verbraucherschutz, Fachbereich Veterinärmedizin veranlasst 
und/oder eine genetische Untersuchung zur Feststellung des 
Verursachers des Schadens durchgeführt.
Außerhalb der Dienstzeiten wird eine telefonische Rufbereit-
schaft beim Wolfskompetenzzentrum eingerichtet. Die Wolfs-
berater/Wolfsberaterinnen können bei Bedarf die Rissbegut-
achter/Rissbegutachterinnen vor Ort unterstützen (Absiche-
rung, Beratung).

7	 Umgang mit habituierten, verhaltensauffäl-
ligen, verletzten oder getöteten Wölfen

7.1	 Habituierung bei Wölfen
Wölfe erlernen als intelligente Tierart einen Großteil ihres 
Verhaltens. Sie sind von Natur aus scheu, aber neugierig. Das 
trifft besonders auf junge, unerfahrene Tiere zu. Wölfe gehen, 
wie andere Wildtiere, auch im Bereich von menschlichen Sied-
lungen auf Nahrungssuche. Durch vom Menschen zugänglich 
gemachte Nahrungsquellen oder einen unzureichenden Schutz 
der Nutztiere kann ein unerwünschtes Lernen (Habituierung) 
hervorgerufen werden. Diese aktive oder unabsichtliche Füt-
terung von Wölfen kann leicht zu einem unerwünschten Ab-
bau der natürlichen Scheu des Wolfes vor dem Menschen füh-
ren. Daher sind Nutztiere soweit zulässig und möglich gegen 
Wolfsrisse wirksam zu schützen und es ist zu vermeiden, dass 
Menschen auch unbewusst Nahrungsquellen für den Wolf zu-
gänglich machen.

2  Verordnung (EG) Nr. 1535/2007 der Kommission vom 20. Dezember 
2007 über die Anwendung der Artikel 87 und 88 EG-Vertrag auf De-
minimis-Beihilfen im Agrarerzeugnissektor. ABl. der EU L 337/ 35 ff.
3  Rahmenregelung der Europäischen Union für staatliche Beihilfen im 
Agrar- und Forstsektor und in ländlichen Gebieten 2014-2020 (http://
eur-lex.europa.eu/legal-content/DE/TXT/PDF/?uri=CELEX:52014X
C0701(01)&from=de).

7.2	 Auffälliges Verhalten bei Wölfen
In der öffentlichen Wahrnehmung nimmt die Besorgnis zu, 
dass einzelne Wölfe ihre Scheu vor Menschen ablegen und für 
Menschen gefährlich werden könnten. Bisher ist in Deutsch-
land kein Fall bekannt geworden, der diese Befürchtung stüt-
zen würde. Wölfe werden auch gelegentlich in Ortsnähe und 
im Siedlungsbereich festgestellt und haben dort auch schon un-
zureichend geschützte Nutztiere getötet oder verletzt. Es sind 
auch Einzelfälle von neugierigen Verhalten gegenüber Men-
schen besonders durch unerfahrene naive Jungwölfe bekannt 
geworden. Ein aggressives Verhalten von Wölfen konnte bisher 
in Deutschland nicht dokumentiert werden.
Ein auffälliges Verhalten lässt sich beim Wolf wie folgt beschrei-
ben:
•	 notorisch unerwünschtes Verhalten, z. B. Wolf lässt sich 

durch Schutzmaßnahmen nicht abhalten, Nutztiere zu töten, 
was zur verstärkten öffentlichen Ablehnung der Wölfe füh-
ren kann und damit der gesamten Wolfspopulation schadet

•	 dreistes Verhalten, das zur Gefährdung eines Menschen füh-
ren kann.

•	 Problematisches Verhalten wird in der Regel wiederholt und 
teilweise mit steigender Intensität gezeigt.

Eine Einschätzung und Bewertung des Verhaltens von Wölfen 
kann anhand der in der Anlage 8.2 dargestellten Tabelle vor-
genommen werden.
Bei einem Auftreten verhaltensauffälliger Wölfe sind die not-
wendigen Maßnahmen wie Vergrämung oder Tötung durch das 
Landesverwaltungsamt in Abstimmung mit dem Wolfskompe-
tenzzentrum und im Einvernehmen mit dem für Naturschutz 
zuständigen Ministerium festzulegen.
Vor einer Entnahme oder Tötung sind Maßnahmen zur Ver-
grämung von verhaltensauffälligen Wölfen zu prüfen. Bei ei-
ner Vergrämung wird der Wolf gemessen an der Art und Weise 
seines auffälligen Verhaltens wiederholt unangenehmen Reizen 
ausgesetzt. Diese Reize können akustischer, optischer, olfakto-
rischer oder direkt Schmerz verursachender Art sein, um ihn 
aus der Nähe von besiedelten Gebieten oder Viehweiden zu ver-
treiben und eine Verhaltensänderung, z. B. größere Scheu zu 
erzielen. Mit Hilfe dieser Maßnahmen soll der Wolf lernen, die 
Nähe des Menschen zu meiden. Für eine erfolgreiche Vergrä-
mung ist es wichtig, dass immer dasselbe verhaltensauffällige 
Tier dieser Lernerfahrung ausgesetzt werden kann.

Das Wolfskompetenzzentrum wird im Auftrage der oberen 
Naturschutzbehörde bei der Organisation und der Durchfüh-
rung von Vergrämungsmaßnahmen tätig. Es kann bei Bedarf 
zusätzlichen Sachverstand und Spezialisten/Spezialistinnen zur 
Durchführung beiziehen.
Eine Entnahme oder die Tötung eines einzelnen Wolfes kann 
im Einzelfall im Interesse der Gesundheit des Menschen oder 
der öffentlichen Sicherheit zulässig sein, wenn zumutbare Al-
ternativen nicht gegeben sind. Über die notwendige Ausnah-
megenehmigung nach § 45 Absatz 7 BNatSchG entscheidet das 
Landesverwaltungsamt in Abstimmung mit dem Wolfskompe-
tenzzentrum und im Einvernehmen mit dem für Naturschutz 
zuständigen Ministerium. Es ist dabei eine vollständige Doku-
mentation von der Sachverhaltsfeststellung bis zum Abschluss 
der Maßnahme mit einer ausführlichen Darlegung der Ent-
scheidungsgründe zu erstellen.
Polizeiliche Maßnahmen zur Abwehr einer gegenwärtigen er-
heblichen Gefahr auf Grundlage des Gesetzes über die öffentli-
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che Sicherheit und Ordnung des Landes Sachsen-Anhalt bleiben 
von diesen Regelungen unberührt.

7.3	 Umgang mit verletzten Wölfen 
Die Entscheidung über den Umgang mit aufgefundenen ver-
letzten Wölfen obliegt dem Wolfskompetenzzentrum. Ggf. 
unter Hinzuziehung tierärztlichen Sachverstandes ist zu ent-
scheiden, ob der aufgefundene Wolf behandlungsfähig ist. Wird 
eingeschätzt, dass dieser Wolf getötet werden muss, wird beim 
Wolfskompetenzzentrum eine Ausnahmegenehmigung nach 
§ 45 Absatz 7 BNatschG beantragt. Nach Erteilung der Aus-
nahmegenehmigung nach § 45 Absatz 7 BNatschG soll der Wolf 
durch einen Tierarzt/eine Tierärztin getötet werden. Besteht die 
Möglichkeit der medikamentösen Euthanasie durch den Tier-
arzt/die Tierärztin − ohne dass dadurch eine erhebliche zeitliche 
Verzögerung entsteht −, ist diese vorrangig, um das Gebot der 
Betäubung vor der Tötung gemäß § 4 Absatz 1 TierSchG einzu-
halten. Den beteiligten Behörden wird eine Liste mit Tierärzten/
Tierärztinnen zur Verfügung gestellt, die im Notfall für die Un-
tersuchung, Erstbehandlung oder Tötung von verletzten Wölfen 
ihre Bereitschaft zur Mitwirkung erklärt haben.
Ist die vorherige Betäubung durch einen Tierarzt/eine Tierärztin 
wegen des aggressiven Verhaltens des verletzten Tieres oder aus 
sonstigen Gründen nicht rechtzeitig möglich, kommt der ge-
zielte Tötungsschuss durch die Polizei nach den Regelungen über 
den Schusswaffengebrauch gegen Tiere (siehe Nr. 65.1 Absatz 6 
der Ausführungsbestimmungen zu § 65 SOG-LSA) in Frage.
Der Schusswaffengebrauch gegen Wölfe ist zulässig, wenn von 
ihnen eine Gefahr ausgeht, sie insbesondere Menschen bedro-
hen und die Gefahr nicht auf andere Weise zu beseitigen ist. 
Verletzte oder kranke Wölfe dürfen durch die Polizei unmit-
telbar getötet werden, wenn ein Tätigwerden des Wolfskom-
petenzzentrums und/oder die Hinzuziehung tierärztlichen 
Sachverstandes nicht oder nicht rechtzeitig möglich erscheint 
sowie tatsächliche Anhaltspunkte die Annahme rechtfertigen, 
dass sie sonst unter erheblichen Qualen verenden würden. 
Tatsächliche Anhaltspunkte hierfür sind insbesondere eine 
großflächig eröffnete Bauch- oder Brusthöhle oder ein zer-
trümmerter Schädel. Weitere tatsächliche Anhaltspunkte, die 
ein unverzügliches Handeln der Polizei erfordern, werden in 
einem Kriterienkatalog mit prägnanten Beispielen dargestellt. 
In diesen Fällen ist das Beenden des Leidens als zwingender 
Grund des überwiegenden öffentlichen Interesses anzusehen 
und wird durch die Verankerung des Tierschutzes als Staatsziel 
in Art. 20 a Grundgesetz gestärkt.
Erfordern die Verletzungen des aufgefundenen Wolfes eine sta-
tionäre Behandlung, veranlasst das Wolfskompetenzzentrum 
den Transport in eine Tierarztpraxis bzw. in eine geeignete 
Einrichtung (Wolfauffangstation Döverden, NI). Die Organi-
sation des Transportes von verletzten Wölfen wird durch das 
Wolfskompetenzzentrum sichergestellt. 

7.4	 Umgang mit toten Wölfen
Tot aufgefundene Wölfe sind unverzüglich dem Wolfskom-
petenzzentrum zu melden. Die erforderlichen Maßnahmen 
werden von dort eingeleitet und im Rahmen der Zuständigkeit 
abgeschlossen. Für behördliche Maßnahmen zur Sicherstellung 
von Tieren oder getöteten Tieren im Straf- oder Bußgeldverfah-
ren gilt der RdErl. des MI über die Sicherstellung von Sachen 
und Tieren (MBl. LSA 1995, S. 2057).

Jeder tot aufgefundene oder getötete Wolf wird zur Untersu-
chung in das Institut für Zoo- und Wildtierforschung (IZW) 
Berlin gebracht (Abgabestellen für tot aufgefundene Wölfe siehe 
§ 6 Absatz 2 NatSch Zust VO). Das Wolfskompetenzzentrum hat 
den Transport dieser Wölfe sicherzustellen. 

8	 Anlagen
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Anlage 8.2
Wolfsverhalten: Ursachen und Handlungsbedarf
Nicht immer kann der Hintergrund für das Verhalten von 
Wölfen richtig gedeutet werden. Aus dieser Unkenntnis her-
aus resultieren falsche Vorstellungen, Forderungen und auch 
Ängste. Nachstehende Beschreibung soll deshalb einige mög-
liche Verhaltensweisen von Wölfen, deren Ursachen und den 
daraus abzuleitenden Handlungsbedarf beschreiben. Die Dar-
stellung wurde sinngemäß aus Reinhardt & Kluth (2007) 
entnommen.
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Verhalten
Ursache Einschätzung Handlungsbedarf

Ü Wölfe laufen im Schutz der Dunkelheit direkt an Ortschaften und Siedlungen entlang oder hindurch

Wölfe meiden Menschen, nicht aber urbane 
Strukturen.
Eventuelles Markierverhalten, ausgelöst 
durch das Markieren durch Hunde, insbe-
sondere während der Ranzzeit.

Normales Verhalten.
Ein Problem kann entstehen, wenn Wölfe 
regelmäßig Nahrung in der Nähe oder 
innerhalb von Siedlungen finden.

Spezifische Information, Aufklärung.
Ggf. Vermeidung/Beseitigung von  
Nahrungsquellen.

Ü Wolf läuft im Hellen in Sichtweise von Ortschaften/Einzelgehöften entlang

Wölfe meiden Menschen, aber nicht 
menschliche Strukturen.

Normales Verhalten (s.o.). Spezifische Information, Aufklärung.
Ggf. Vermeidung/Beseitigung von  
Nahrungsquellen.

Ü Wolf flüchtet nicht sofort beim Anblick von Menschen und Autos, bleibt stehen und beobachtet seinerseits

Das Tier hat bisher keine schlechte Erfah-
rung gemacht.
Insbesondere Jungwölfe reagieren eher 
unbedarft und neugierig.

Normales Verhalten.
Ein Problem kann entstehen, wenn das Tier 
angelockt bzw. gefüttert wird.

Spezifische Information, Aufklärung.

Ü Wolf tötet ungeschützte oder nicht ausreichend geschützte Nutztiere

Wölfe unterscheiden nicht zwischen er-
laubten und unerlaubten Beutetieren. Sie 
nehmen die Beute, die am einfachsten zu 
erreichen ist.

Normales Verhalten.
Probleme können entstehen, wenn Wölfe 
aus Erfolg lernen und sich dadurch auf 
Nutztiere spezialisieren.

Spezifische Information, Aufklärung.
Nutztiere ausreichend schützen.

Ü Wolf hält sich längere Zeit in der Nähe einer Ortschaft auf

Unterschiedliche Ursache, u. a.:
A)  Ranzzeit: Wolf sucht Paarungspartner
B) � Wolf sieht in Hunden Konkurrenten, v. a. 

in der Ranzzeit
C)  Futterquelle
D)  „soziale Beziehung“ zu einem Hund

Verlangt Aufmerksamkeit.
A)  mögliches Hybridisierungsproblem
B)  Verletzungsgefahr für Hund
C)  mögliches Konditionierungsproblem
D) � Lärmbelästigung; wenn Verhalten 

gefördert wird, mögliches Habituie-
rungsproblem

Spezifische Information, Aufklärung. 
Genaue Analyse.
A)  Hunde sicher verwahren
B)  Hunde sicher verwahren
C)  Futterquelle entfernen
D)  Hunde sicher verwahren

Ü Wolf nähert sich mehrfach Menschen mit Hunden an (nicht aggressiv)

Sieht in Hund einen Artgenossen oder 
Sozialpartner.

Verlangt Aufmerksamkeit.
Menschen empfinden die Situation meist 
als bedrohlich. Gefahr für den Hund nicht 
ausgeschlossen.

Im Anfangsstadium überwachen und/oder 
vergrämen.

Ü Wolf tötet immer wieder geschützte Nutztiere. Findet stets einen Weg, den Schutz zu überwinden

Wolf hatte wiederholt Erfolg und gelernt, 
dass Nutztiere einfache Beute sind.

Kritisch.
Ein einzelner Wolf verursacht unverhältnis-
mäßig hohen finanziellen und emotionalen 
Schaden.
Ggf. großer Akzeptanzschaden.

Vergrämung wenig Erfolg versprechend.
Sichere Schutzmethode suchen.
Bei ausbleibendem Erfolg, je nach Populati-
onsstatus, Entfernen des Tieres in Erwägung 
ziehen.

Ü Wolf nähert sich mehrfach Menschen mit Hunden und reagiert dabei aggressiv auf Hunde

Wolf sieht im Hund einen Artgenossen, der 
in sein Territorium eingedrungen ist.

Kritisch.
Hund kann verletzt oder getötet werden. 
Für den Menschen extreme Stresssituation.

Im Anfangsstadium überwachen und/
oder vergrämen. Bei ausbleibendem Erfolg 
Entfernung in Erwägung ziehen.

Ü Wolf tötet gezielt Hunde als Beute

Wolf hat gelernt, dass Hunde einfache Beute 
sind.

Kritisch.
Großer Schaden für die Akzeptanz der 
Wölfe.

Hunde schützen.
Bei ausbleibendem Erfolg Entfernen des 
Wolfes.

Ü Wolf nähert sich mehrfach Menschen, interessiert sich anscheinend für Menschen

Wurde durch die Anwesenheit von Men-
schen „belohnt“; z. B. durch Futter oder 
durch für ihn interessante Gegenstände.

Kritisch.
Baut Beziehung zu Menschen auf. Habitu-
ierung kann dazu führen, dass Wölfe immer 
dreister werden. Verletzungen sind nicht 
ausgeschlossen.

Möglichst im Anfangsstadium überwachen 
und/oder vergrämen. Bei Nichterfolg ent-
fernen.

Ü Wolf reagiert unprovoziert aggressiv auf Menschen

z. B. Tollwut Gefährlich umgehend Entfernen

Grundsatz: Die Sicherheit des Menschen steht an erster Stelle
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Anlage 8.3
Meldung von Trittspuren, Losungen, Sichtungen

Anlage 8.4
Amtsblatt des Landesverwaltungsamtes Sachsen-
Anhalt Nr. 5/2014 vom 15. Mai 2014 (Auszug)
Zu den hinreichenden Maßnahmen des Grundschutzes für 
Nutztiere gehören:
•	 eine ringsum geschlossene Zäunung aus mindestens 90 cm 

hohen Euronetzen oder einer 5-zügigen Drahtzäunung mit 
Litzenabständen von max. 20 cm zum Boden bzw. zueinan-
der. Empfohlen wird eine Spannung von 5.000 Volt, mindes-
tens erforderlich sind jedoch 3.000 Volt und eine Impulsener-
gie von 1,5 Joule, die auf der gesamten Länge des Zaunes zu 
gewährleisten sind.

•	 Alternativ kann eine nicht Spannung führende Zäunung  
(z. B. Maschendraht) mit einer Mindesthöhe von 1,40 m ver-
wendet werden. Diese muss auf der ganzen Zaunlänge einen 
Untergrabschutz aufweisen und regelmäßig auf Untergraben 
kontrolliert werden. Varianten des Untergrabschutzes sind:
•	 Der Zaun wird 40 cm tief in den Boden gesetzt.
•	 Eine Spannung führende Drahtlitze (mind. 3.000 V), 

welche außen in max. 20 cm Bodenabstand zum Zaun 
angebracht wird. Die Befestigung der Litze erfolgt mit 
Ringisolatoren an den Zaunpfählen.

•	 Ein Knotengeflecht, welches am stehenden Zaun befestigt 
wird. Das Geflecht wird mit 100 cm Breite nach außen 
flach in Bodennähe ausgelegt und mit Erdankern am Bo-
den fixiert.

•	 Eine in sich geschlossene Zäunung ist insbesondere an Ge-
wässerrändern zu gewährleisten.

Zu Versuchszwecken ist eine 90 cm hohe vierzügige Elektrozäu-
nung mit max. 20 cm Bodenabstand zur unteren Litze bis auf 
weiteres zulässig. Der Abstand der ersten zur zweiten Litze be-
trägt 20 cm, der Abstand der anderen Litzen beträgt 25 cm. Die 
Verwendung ist im Vorfeld mit der Referenzstelle Wolfsschutz 
und der oberen Naturschutzbehörde abzustimmen.

Anlage 8.5
Richtlinien über die Gewährung von Zuwen-
dungen zur Förderung von Maßnahmen des Her-
denschutzes von Schafen, Ziegen und Gehegewild 
vor dem Wolf (Richtlinie Herdenschutz)
Erl. des MLU vom 1.12.2014 − 64.11-60129/2.7
Fundstelle: MBI. LSA 2014, S. 584
Zuletzt geändert durch Erl. des MULE vom 10.1.2017 − 63.11-
60127/2.7, MBl. LSA 2017, S. 229.
Konsolidierte Textfassung ohne rechtliche Gewähr

1	 Rechtsgrundlage
Das Land Sachsen-Anhalt gewährt Zuwendungen für die in 
Nummer 3 genannten Maßnahmen nach Maßgabe dieser 
Richtlinie und
a)	der Verordnung (EU) Nr. 1408/2013 der Kommission vom 

18.12.2013 über die Anwendung der Artikel 107 und 108 
des Vertrags über die Arbeitsweise der Europäischen Union 
auf De-minimis-Beihilfen im Agrarsektor (ABI. L 352 vom 
24.12.2013, S. 9)

b)	des Hundegesetzes vom 23.1.2009 (GVBl. LSA, S. 22), zuletzt 
geändert durch Gesetz vom 27.10.2015 (GVBl. LSA, S. 560)

c)	 des § 7 Abs. 2 Nr. 14 des Bundesnaturschutzgesetzes vom 
29.7.2009 (BGBI. I, S. 2542), zuletzt geändert durch Artikel 4 
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Abs. 100 des Gesetzes vom 7.8.2013 (BGBI. I, S. 3154, 3207), 
in Verbindung mit den Anhängen II und IV der Richtlinie 
92/43/EWG des Rates vom 21.5.1992 zur Erhaltung der natür-
lichen Lebensräume sowie der wildlebenden Tiere und Pflan-
zen (ABI. L 206 vom 22.7.1992, S. 7), zuletzt geändert durch 
Richtlinie 2013/17/EU (ABI. L 158 vom 10.6.2013, S. 193)

d)	der §§ 23 und 44 der Landeshaushaltsordnung des Landes 
Sachsen-Anhalt (LHO) vom 30.4.1991 (GVBI. LSA, S. 35), zu-
letzt geändert durch Artikel 10 des Gesetzes vom 17.2.2012 
(GVBI. LSA, S. 52, 54), und der dazu erlassenen Verwaltungs-
vorschriften zur Landeshaushaltsordnung (VV-LHO, RdErl. 
des MF vom 1.2.2001, MBI. LSA, S.  241, zuletzt geändert 
durch RdErl. vom 28.1.2013, MBI. LSA, S. 73)

e)	 des Zuwendungsrechtsergänzungserlasses (RdErl. des MF 
vom 6. 6. 2016, MBI. LSA, S. 383) in den jeweils geltenden 
Fassungen, ausgenommen die Richtlinie 92/43/EWG. 

Ein Anspruch des Antragstellers auf Gewährung einer Zuwen-
dung besteht nicht, vielmehr entscheidet die Bewilligungsbe-
hörde aufgrund ihres pflichtgemäßen Ermessens im Rahmen 
der verfügbaren Haushaltsmittel.

2	 Zuwendungszweck
Der Wolf (Canis lupus) gehört zu den streng geschützten Arten, 
eine natürliche Verbreitung ist in Sachsen-Anhalt seit etwa sechs 
Jahren festzustellen. Mit dieser Förderung sollen insbesondere 
landwirtschaftliche Unternehmen mit Weidehaltung von Scha-
fen, Ziegen und Gehegewild die Möglichkeit erhalten, entspre-
chende Maßnahmen des präventiven Herdenschutzes zur Kon-
fliktvermeidung und Akzeptanzverbesserung umzusetzen. Die 
Förderung ist ein Beitrag zur Schadensprävention, die in der 
Leitlinie Wolf des Landes Sachsen-Anhalt vom 13.10.2008, in 
der jeweils geltenden Fassung, näher beschrieben ist.

3	 Gegenstand der Förderung
3.1	 Zuwendungsfähig ist der Erwerb von mobilen Elektrozäu-

nen nebst Zubehör für den präventiven Schutz von Schafen, 
Ziegen und Gehegewild vor Übergriffen des Wolfes. In be-
gründeten Einzelfällen ist auch die Ersatzbeschaffung för-
derfähig. Nicht zuwendungsfähig sind Folgekosten (einma-
lige oder laufende Personal- und Sachkosten) für Aufbau und 
Unterhaltung der vorgenannten Präventionsmaßnahmen.

3.2	 Zuwendungsfähig ist die Anschaffung von Herden-
schutzhunden bei Haltung von Nutztieren (Schafe und 
Ziegen), dies betrifft Anschaffungskosten für ausge-
bildete Herdenschutzhunde einschließlich der Kos-
ten für die Zertifizierung durch Prüfungszeugnis. 
Bei Schafen oder Ziegen ab einer Herdengröße von 
100  Tieren sind die Anschaffungskosten von zwei Her-
denschutzhunden, bei einer Herdengröße ab 200 Schafen 
oder Ziegen ist für jeweils weitere 100 Schafe oder Ziegen 
ein zusätzlicher Herdenschutzhund zuwendungsfähig. 
Nicht zuwendungsfähig sind Folgekosten, insbeson-
dere für Futter, Hundesteuer, Versicherung, Tier-
arztkosten sowie für die Zucht und Ausbildung der 
Hunde und Weiterbildung von deren Halterinnen und  
Halter.

4	 Zuwendungsempfänger
Zuwendungsempfänger sind landwirtschaftliche und forstwirt-
schaftliche Unternehmen sowie Gartenbaubetriebe im Haupt- 

oder Nebenerwerb mit Schaf-, Ziegen- und Gehegewildhaltung, 
die ihren Betriebssitz in Sachsen-Anhalt haben.

5	 Zuwendungsvoraussetzungen
5.1	 Das zuwendungsfähige mobile Präventionsmaterial (För-

dergegenstand gemäß Nummer 3.1) muss hinsichtlich 
Typ, Materialbeschaffenheit und Spannungsversorgung 
(Grundschutz und Mindestschutz) bestimmte Mindest-
anforderungen erfüllen, die in einem Merkblatt (Nummer 
7.5 Satz 2) beschrieben sind. Eine Ersatzbeschaffung ist erst 
nach Ablauf der Zweckbindungsfrist und bei Vorliegen be-
sonderer Umstände, z. B einer besonderen Gefährdungs-
situation der Nutztiere, zuwendungsfähig. Eine Ersatzbe-
schaffung muss mindestens qualitativ der Erstbeschaffung 
entsprechen. Voraussetzungen für die Förderung sind ein 
angemessenes Verhältnis zwischen Präventionsmaßnahme 
und Wert des Schutzgutes.

5.2	 Als Herdenschutzhunde (Fördergegenstand gemäß Num-
mer 3.2) werden ausschließlich Hunde gefördert
a)	der Rassen „Pyrenäen-Berghund“ oder „Maremmano-

Abruzzese“ oder Mischungen aus diesen Rassen, die aus 
bewährten Arbeitslinien (Gebrauchszucht für Zwecke 
des Herdenschutzes) stammen und deren individuelle 
Tauglichkeit als Herdenschutzhunde durch Zertifizie-
rung anhand von Prüfungszeugnissen nachgewiesen 
wird (als Zertifizierung wird die Zucht- und Ausbil-
dungsprüfung der Arbeitsgemeinschaft Herdenschutz-
hunde e. V. Brandenburg oder eine vergleichbare Prü-
fung anerkannt) und

b)	für die der Abschluss einer Haftpflichtversicherung im 
Sinne von § 2 Abs. 3 des Hundegesetzes für die Dauer 
des Einsatzes als Herdenschutzhund nachgewiesen 
wird.

Der Zuwendungsempfänger
a)	wird die Herdenschutzhunde zum Schutz einer Nutz-

tierhaltung mit wolfsabweisender Einzäunung ein-
setzen, welche mindestens die Anforderungen nach 
Nummer 5.1 Abs. 1 und 2 erfüllt; Ausnahmen können 
insbesondere dann zugelassen werden, wenn eine ent-
sprechende Einzäunung aus rechtlichen Gründen nicht 
möglich ist und hierfür ersatzweise eine Aufsicht der 
Herdenschutzhunde für deren gesamte Einsatzzeit ge-
währleistet wird und

b)	muss gewährleisten, dass die Person, die mit den Her-
denschutzhunden arbeitet, eine mindestens einjährige 
Erfahrung im Einsatz mit Herdenschutzhunden in einer 
eigenen oder ihm zur Betreuung überlassenen Nutztier-
herde nachweist oder alternativ eine Schulung zum Um-
gang mit Herdenschutzhunden erfolgreich abgeschlos-
sen habt (als Nachweis wird der Schulungsnachweis zur 
Haltung von Herdenschutzhunden der Arbeitsgemein-
schaft Herdenschutzhunde e. V. Brandenburg oder eine 
vergleichbare Prüfung anerkannt).

Die Zweckbindungsfrist gilt grundsätzlich für die Dauer der 
Einsatzfähigkeit des Herdenschutzhundes. Der Herdenschutz-
hund muss mindestens drei Jahre eingesetzt werden. Ansons-
ten ist die Zuwendung zu widerrufen, insbesondere auch dann, 
wenn in dieser Zeit der Einsatz des Hundes wegen Maßnahmen 
der für das Hundegesetz zuständigen Behörde nicht mehr mög-
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lich ist. Ein Widerruf entfällt dann, wenn der Hund aus vom 
Zuwendungsempfänger nicht zu vertretenden Gründen wie 
z. B. Tod oder Krankheit, nicht mehr eingesetzt werden kann.

6	 Art, Umfang und Höhe der Zuwendung
6.1	 Zuwendungsart: Projektförderung, beihilferechtlich im 

Rahmen der De-minimis-Regelung nach der Verordnung 
(EU) Nr. 1408/2013.

6.2	 Finanzierungsart: Anteilfinanzierung, 80 v. H. der förder-
fähigen Ausgaben (ohne Mehrwertsteuer).

6.3	 Form der Zuwendung: nicht rückzahlbarer Zuschuss.
6.4	 Mindesthöhe der Zuwendung: 500 Euro.
6.5	 Umfang und Höhe der Zuwendung: Die maximale Förder-

höhe beträgt 15.000 Euro brutto im Rahmen der De-mini-
mis-Beihilfen in drei Steuerjahren nach der Verordnung 
(EU) Nr. 1408/2013.

6.6	 Zur Sicherstellung der Gesamtfinanzierung können finan-
zielle Mittel privater Dritter, die keine öffentlichen Mittel 
darstellen, zur Erbringung des Eigenanteils eingesetzt wer-
den. Die Zuwendung verringert sich in diesem Fall nur um 
den Betrag, der die Gesamtsumme der tatsächlich geleiste-
ten zuwendungsfähigen Ausgaben, bezogen auf die insge-
samt für die Fördermaßnahme zur Verfügung stehenden 
Mittel, übersteigt.

7	 Anweisungen zum Verfahren
7.1	 Antrags- und Bewilligungsbehörde ist das Amt für Land-

wirtschaft, Flurneuordnung und Forsten (ALFF) Anhalt, 
Kühnauer Straße 161 in 06846 Dessau-Roßlau.

7.2	 Antragsschluss ist jeweils der 15.5. des Jahres. Später ein-
gehende Anträge werden nicht mehr berücksichtigt.

7.3	 Bei der Gewährung der Zuwendung sind die Allgemeinen 
Nebenbestimmungen für Zuwendungen zur Projektförde-
rung (ANBest-P, Anlage 2 der VV Nr. 5.1 zu § 44 LHO) 
Bestandteil des Zuwendungsbescheides.

7.4	 Für die Bewilligung, Auszahlung und Abrechnung der 
Zuwendung sowie für den Nachweis und die Prüfung der 
Verwendung und gegebenenfalls erforderliche Aufhebung 
des Zuwendungsbescheides und die Rückforderung der 
gewährten Zuwendung gelten die VV zu § 44 LHO soweit 
nicht in dieser Richtlinie Abweichungen zugelassen worden 
sind.

7.5	 Zuwendungen nach dieser Richtlinie werden nur auf 
schriftlichen Antrag unter Verwendung eines landesein-
heitlichen Vordrucks gewährt. Antragsunterlagen und 
Merkblatt sind bei der Bewilligungsbehörde erhältlich oder 
können im Internet unter www.alff.sachsen-anhalt.de/alff-
anhalt/landwirtschaft/tierzucht-Iandespruefdienst/ abge-
rufen werden.

7.6	 Der vollständige Förderantrag, einschließlich aller erfor-
derlichen Anlagen, ist beim ALFF Anhalt in Dessau-Roßlau 
einzureichen.

7.7	 Die bewilligten Zuwendungen werden auf Antrag des Zu-
wendungsempfängers durch die Bewilligungsbehörde auf 
das vom Zuwendungsempfänger benannte Konto ausge-
zahlt.

7.8	 Die Verwendungsnachweisprüfung richtet sich grundsätz-
lich nach den ANBest-P. Gemäß Abschnitt 3 Nrn. 2.2 und 
2.3 des Zuwendungsrechtsergänzungserlasses sind Erleich-
terungen bei der Gewährung von Zuwendungen bei För-

derfällen von geringer finanzieller Bedeutung (VV Nr. 13 
zu § 44 LHO) zugelassen.

7.9	 Die Europäische Kommission, der Bund und dessen Rech-
nungshöfe sowie das Ministerium und der Landesrech-
nungshof Sachsen-Anhalt sind berechtigt, die zweckent-
sprechende und fristgerechte Verwendung der Zuwendung 
jederzeit zu prüfen oder durch Beauftragte prüfen zu lassen 
sowie Auskünfte einzuholen. Der Zuwendungsempfänger 
ist verpflichtet, die für die Durchführung der Prüfung not-
wendigen Auskünfte zu erteilen.

8	 Inkrafttreten
Dieser Erl. tritt am Tag nach seiner Veröffentlichung in Kraft.

Anlage 8.6
Ausgleich für Sachschäden durch Großraubtiere
RdErl. des MLU vom 6. 5. 2015 – 44.42/22482-15-02
Fundstelle: MBl. LSA Nr. 18/2015 vom 8.6.2015
Bezug: RdErl. des MLU vom 3. 11. 2011 (MBl. LSA, S. 544)

RdErl. befindet sich hinsichtlich der Zuständigkeiten in Über-
arbeitung.

1	 Sachschäden
§ 33 Abs. 3 des Naturschutzgesetzes des Landes Sachsen-An-
halt (NatSchG LSA) regelt den Ausgleich von Sachschäden, die 
durch die Großraubtiere Wolf, Braunbär oder Luchs verursacht 
werden. Der Ausgleich stellt eine Billigkeitsleistung dar, die auf 
Antrag und nach Maßgabe des Haushaltsrechts gezahlt werden 
kann.

Die Haushaltsmittel für den Ausgleich werden im Einzelplan 15 
Kapitel 1502 Titelgruppe 70 veranschlagt. Sie sind mit Hinweis 
auf weiter bestehende Vorschriften, insbesondere des Haus-
haltsrechts und den Bestimmungen der Europäischen Union 
(z. B. De-minimis-Regelungen) zu verwenden.

Als Sachschäden im Sinne dieses RdErl. gelten insbesondere 
Verluste an Nutztieren in der gewerblichen Tierhaltung und 
in der Hobbytierhaltung. Ausgleichsfähig sind auch in diesem 
Zusammenhang entstehende Tierarztkosten sowie die Kosten 
der Entsorgung von Tierkörpern. Ein Schadensausgleich kann 
bis zur Höhe des aktuellen Marktwertes erfolgen.
Sachschäden an Haustieren werden nur ausgeglichen, wenn die 
hierfür erforderliche Sorgfaltspflicht eingehalten wurde (z. B. 
Leinenpflicht für Hunde in der freien Landschaft, sofern es sich 
nicht um Dienst- und Gebrauchshunde im Rahmen der Dienst- 
und Jagdausübung handelt).
Für darüber hinausgehende Sachschäden kann ein Ausgleich 
nur erfolgen, wenn ein direkter Zusammenhang zu einem in 
§ 33 Abs. 3 Satz 1 NatSchG LSA genannten Großraubtier nach-
gewiesen ist. An den Nachweis sind strenge Anforderungen zu 
stellen. Ein entgangener Gewinn wird nicht entschädigt.

2	 Sachschadenausgleich
Eine Bewertung der Sachschäden an Nutztieren hat un-
ter Würdigung der Gesamtheit der erfassten Sachverhalte zu 
erfolgen. Der Sachschadenausgleich ist berechtigt, wenn als 
Urheber des entstandenen Sachschadens ein in § 33 Abs. 3 Satz 
1 NatSchG LSA genanntes Großraubtier belegt ist, oder mit 
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hoher Wahrscheinlichkeit anzusehen ist. Innerhalb der bestä-
tigten Ausbreitungsgebiete (Gebietskulisse) oder der bekannten 
Vorkommen ist ein Sachschadenausgleich berechtigt, wenn ein 
Großraubtier nach Satz 1 nicht ausgeschlossen werden kann.

Der Ausgleich eines durch Wölfe verursachten Sachschadens an 
Nutztieren in der gewerblichen und Hobbytierhaltung kann nur 
erfolgen, wenn die maßgebenden Voraussetzungen erfüllt sind 
und wenn in einem bekannten Ansiedlungsgebiet nach Ablauf 
einer festgelegten Übergangszeit hinreichende Maßnahmen 
der Schadenabwehr (Grundschutz) getroffen wurden. Für den 
Grundschutz sowie die daran anknüpfenden Sachverhalte gilt 
die öffentliche Bekanntmachung des Referates Naturschutz und 
Landschaftspflege zu den Ausgleichszahlungen für Schäden an 
Nutztieren durch den Wolf vom 15. 5. 2014 (ABl. LVwA LSA, 
S. 93) in der jeweils geltenden Fassung.

3	 Begutachtung
Zur Begutachtung von Nutztierrissen sind die nachstehend 
aufgeführten Mitarbeiter befähigt und von der Landesver-
waltung eingesetzt:
a)	bei Verursacher Wolf

aa) Herr Andreas Berbig, Landesreferenzstelle Wolfsschutz
bb) Herr Peter Österreich, Biosphärenreservat Mittelelbe 

(Vertretung)
b)	bei Verursacher Luchs 

Herr Ole Anders, Nationalparkverwaltung Harz.

Im Verhinderungsfall oder aus anderen maßgeblichen Er-
wägungen heraus kann eine hiervon abweichende Festlegung 
getroffen werden. Soweit die Begutachtung durch externe 
Auftragnehmer veranlasst wird, erfolgt die Beauftragung durch 
vorgenannte Mitarbeiter.  Eine Auflistung des für die Rissbegut-
achtung einzusetzenden Personenkreises führt die Landesrefe-
renzstelle Wolfsschutz (RdErl. des MLU vom 20. 12. 2011  – 
44.42/22480-53-1 – n. v.).

Die Begutachtung hat möglichst innerhalb von 24 Stunden zu 
erfolgen. Sie beinhaltet die detaillierte Aufnahme der örtlichen 
Umstände gemäß den fachlichen Erfordernissen. Insbesondere 
beim Überwinden von Präventionsmaßnahmen ist eine beson-
ders genaue Sachverhaltsermittlung notwendig. Das Ergebnis 
der Begutachtung ist einschließlich der vorgefundenen Begleit-
umstände aktenkundig zu machen. Dem Halter oder Eigentü-
mer ist eine Ausfertigung des Protokolls zu übergeben.

Beim Verdacht auf krankheitsbedingte Ursachen sowie im Falle 
einer nicht sicheren Beurteilung kann eine veterinärpathologi-
sche oder eine genetische Untersuchung erwogen werden. Eine 
genetische Probennahme ist insbesondere dann in Erwägung zu 
ziehen, wenn eine größere Zahl von Nutztieren gerissen wurde 
oder wenn es sich um Risse von Rindern, Wild in Gehegen 
oder um außergewöhnliche Sachverhalte handelt. Vor der Auf-
tragsvergabe der veterinärpathologischen oder genetischen 
Untersuchung hat eine vergleichende Kostenabschätzung oder 
eine Beurteilung der fachlichen Notwendigkeit zu erfolgen. Die 
Untersuchung der Rissopfer hat im Gelände nur durch In-
augenscheinnahme zu erfolgen. Eine detaillierte Untersuchung 
bei der eine Kadaveröffnung oder ein Ab- häuten erfolgt, ist 
lediglich in den dazu geeigneten Räumlichkeiten des Landes-
amtes für Verbraucherschutz Stendal zulässig. Das Ministerium 
trifft hierfür gesonderte Regelungen.

4	 Schadenshöhe
Als Hilfsmittel für die Bestimmung der Höhe des Sachscha-
denausgleichs bei Nutztieren können die im Veterinär- und 
Tierseuchenbereich existierenden Vorgaben oder speziell 
ausgearbeitete Kostenpauschalen herangezogen werden. Im 
Bedarfsfall sind die örtlich zuständige Veterinärbehörde, die 
Tierseuchenkasse Sachsen-Anhalt, der Tiergesundheitsdienst 
Sachsen-Anhalt oder die betreffenden Berufsverbände einzu-
beziehen. Bei Haustierschäden sind die handelsüblichen Preise 
maßgeblich zu berücksichtigen. Ein auf ideellen Auffassungen 
basierender Wert findet keine Berücksichtigung.

Der Antrag auf Sachschadenausgleich ist formlos schriftlich bei 
der oberen Naturschutzbehörde einzureichen. Dem Antrag ist 
das unter Nummer 3 Abs. 3 Satz 4 genannte Protokoll durch 
den Rissgutachter sowie gegebenenfalls eine von der Vete-
rinärbehörde erfolgte Bestätigung der Schadenshöhe beizu-
fügen.

5	 Sprachliche Gleichstellung
Personen- und Funktionsbezeichnungen in diesem RdErl. gel-
ten jeweils in männlicher und weiblicher Form.

6	 Inkrafttreten, Außerkrafttreten
Dieser RdErl. tritt am Tag nach seiner Veröffentlichung in 
Kraft. Gleichzeitig tritt der Bezugs-RdErl. außer Kraft.

An
das Landesverwaltungsamt und die unteren Naturschutzbe-
hörden
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Landesbehörden

Amt für Landwirtschaft, Flurneuordnung und Forsten Anhalt  
Postfach 1622 
06813 Dessau-Roßlau

(03 40) 65 06 - 0

Landesamt für Umweltschutz (LAU)
Wolfskompetenzzentrum Iden (WZI)
Lindenstr. 18, 39606 Iden

(03 93 90) 6481
(01 62) 31 33 949

Landesanstalt für Landwirtschaft, Forsten und Gartenbau Sachsen-Anhalt
Zentrum für Tierhaltung und Technik
Lindenstr. 18, 39606 Iden

(03 93 90) 60

Landesverwaltungsamt Halle
Postfach 20 02 56, 06003 Halle (Saale)
Obere Naturschutzbehörde

(03 45) 5 14 - 0
(03 45) 5 14 26 00 oder 5 14 24 96

Landesamt für Verbraucherschutz  
Fachbereich Veterinärmedizin, Stendal (0 39 31) 631 - 0

Leibniz-Institut für Zoo- und Wildtierforschung (IZW)
im Forschungsverbund Berlin e. V.
Alfred-Kowalke-Straße 17, 10315 Berlin

(0 30) 5168 0

Landkreise und kreisfreie Städte

Landkreis Anhalt-Bitterfeld 
Am Flugplatz 1, 06366 Köthen
Amt f. Landwirtschaft, Forsten und Abfallwirtschaft
Veterinäramt und Lebensmittelüberwachung
Einsatz-, Leit- und Rettungsleitstelle

(0 34 96) 60 - 13 11
(0 34 96) 60 - 19 40
(0 34 93) 34 15 02

Landkreis Börde
Gerikestraße 104, 39340 Haldensleben
Amt für Umweltschutz
Veterinäramt
Integrierte Leitstelle, Kronesruhe 8

(0 39 04) 72 40 - 43 41
(0 39 04) 72 40 - 43 42
(0 39 04) 72 40 - 43 17
(0 39 04) 4 23 15

Landkreis Jerichower Land
Bahnhofstraße 9, 39288 Burg
FB 7 Umwelt und Landwirtschaft
FB 8 Veterinäramt
Rettungsleitstelle

(0 39 21) 9 49 - 73 04 oder 73 95
(0 39 21) 9 49 - 39 00
(0 39 21) 9 49 - 38 50 oder 38 51

Altmarkkreis Salzwedel 
Karl-Marx-Str. 32, 29410 Salzwedel
Umweltamt
Veterinäramt
Rettungsleitstelle

(0 39 01) 84 06 60
(0 39 01) 84 04 17
(0 39 09) 4 80 50

Landkreis Stendal 
Hospitalstraße 1–2, 39576 Stendal
Umweltamt
Veterinäramt
Rettungsleitstelle

(0 39 31) 60 72 53 oder 60 72 58
(0 39 31) 60 77 12
(0 39 31) 25 85 01

Landkreis Wittenberg 
Breitscheidstr. 4, 06886 Lutherstadt Wittenberg
Naturschutz
Umweltamt
Veterinärwesen
Rettungsleitstelle

(0 34 91) 47 98 41
(0 34 91) 47 98 66
(0 34 91) 47 93 03
(0 34 91) 47 92 11

Stadt Dessau-Roßlau 
Zerbster Straße 4, 06844 Dessau-Roßlau
Umweltamt 
Veterinäramt
Rettungsleitstelle

(03 40) 2 04 20 83
(03 40) 2 04 11 35
(03 40) 2 04 13 76

Anlage 8.7
Adressen und Telefonnummern von Behörden und Einrichtungen
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Landkreise und kreisfreie Städte

Landkreis Burgenlandkreis
Schönburger Str. 41, 06618 Naumburg
Amt für Natur- und Gewässerschutz
Veterinär- u. Lebensmittelüberwachungsamt
Amt f. Brand- u. Katastrophenschutz u. Rettungswesen

(0 34 43) 3 72 - 2 41
(0 34 43) 3 72 - 3 01
(0 34 45) 73 - 1543

Stadt Halle (Saale)
Hansering 15, 06108 Halle (Saale)
FB Umwelt
Veterinär- u. Lebensmittelüberwachung
Brand- u. Katastrophenschutz u. Rettungsdienst

(03 45) 2 21 - 44 44
(03 45) 7 74 30 10
(03 45) 2 21 - 5230

Landeshauptstadt Magdeburg
Alter Markt 6, 39090 Magdeburg
Umweltamt
Gesundheits- und Veterinäramt
Amt für Brand- u. Katastrophenschutz

(03 91) 5 40 - 24 81
(03 91) 5 40 - 62 00
(03 91) 5 40 - 10

Landkreis Harz
Friedrich-Ebert-Str. 42, 38820 Halberstadt
Umweltamt
Amt f. Veterinärwesen u. Lebensmittelüberwachung
Eigenbetrieb Rettungsdienst Harz (Wernigerode)

(0 39 41) 59 70 - 57 52
(0 39 41) 59 70 - 44 89
(0 39 43) 55 75 11

Landkreis Salzlandkreis
Fachdienst (FD), 06400 Bernburg (Saale)
FD Natur und Umwelt
FD Veterinärangelegenheiten u. Gesundheitlicher Verbraucherschutz
FD Brand- u. Katastrophenschutz u. Rettungsdienst

(0 34 71) 6 84 - 18 91
(0 34 71) 6 84 - 14 40
(0 34 71) 6 84 - 28 03

Landkreis Mansfeld-Südharz
Rudolf-Breitscheid-Str. 20/22, 06526 Sangerhausen
FB 2 Ordnung/Verkehr/Umwelt/Veterinär/Bauordnung/Gesundheit
Brand- u. Katastrophenschutz u. Rettungsdienst (Lutherstadt Eisleben)

(0 34 64) 5 35 - 40 01
(0 34 75) 7 45 10

Landkreis Saalekreis
Domplatz 9, 06217 Merseburg
Umweltamt
Veterinär- und Lebensmittelüberwachungsamt
Ordnungsamt, Katastrophen- und Brandschutz und Rettungsdienst

(0 34 61) 40 14 10
(0 34 61) 40 17 71
(0 34 61) 40 12 45
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Das einst häufige und weit verbreitete Kleine Knabenkraut (Orchis morio) besitzt auf Sandrasen über Wiesenkalk  
bei Stendal eines seiner letzten Vorkommen in der gesamten Norddeutschen Tiefebene. Foto: F. Meysel (16.05.2015).

Unterscheidungsmerkmale zwischen typischen Rot-Eschen und typischen Gemeinen Eschen.
Fotos: U. Patzak (Abb. 1a u. 2a), M. Lamottke (Abb. 1b), K. Schneider (Abb. 1c, 1d, 2b–d).

 Rot-Esche (Fraxinus pennsylvanica)  Gemeine Esche (Fraxinus excelsior)
 H

ab
itu

s

oft grob- und tiefastig, bei Altbäumen Krone  
durch senkrechte Schößlinge teils apfelbaumartig

vergleichsweise feinastig, bei Altbäumen kaum 
Schößlinge in Krone, deshalb „eleganter“

 W
in

te
rk

no
sp

en braun schwarz 

 B
lä

tte
r

aus 7–9 sehr unterschiedlich großen Teilblättchen 
zusammengesetzt

aus 7–15 relativ gleich großen Teilblättchen  
zusammengesetzt

 B
la

tt
sp

in
de

l ohne  
rautenförmige  
Öffnung

mit  
rautenförmiger 
Öffnung



N
a

tu
r

s
c

h
u

tz

Im Land
SachSen-anhaLt

54. Jahrgang · Jahresheft 2017
ISSN 0940-6638

SACHSEN-ANHALT
Landesamt für Umweltschutz

Landesamt für Umweltschutz

N
at

ur
sc

hu
tz

 im
 L

an
d 

Sa
ch

se
n-

A
nh

al
t. 

Ja
hr

es
he

ft 
20

17


